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Öffnungszeiten im Semester:
Montag bis Freitag 10:00 – 16:00 Uhr
Öffnungszeiten in der vorlesungsfreien Zeit:
Dienstag und Donnerstag 10:00 – 16:00 Uhr



1 Eingang in das Gebäude der 

Fakultät für Physik in der Schelling-

straße.

eDitORiaL

„in der Spieltheorie“, heißt es bei Wikipedia, „werden entschei-
dungssituationen modelliert, in denen sich mehrere Beteiligte ge-
genseitig beeinflussen.“ Studierende eltern haben eine entschei-
dung nicht nur modelliert, sondern längst getroffen – nämlich fürs 
eigene Kind und fürs Studium. Dass beides funktioniert und die 
Beteiligten zwischen Spielen und theorie erfolgreich auf einen ge-
meinsamen nenner kommen können, zeigt das thema „Studieren 
mit Kind“ in der neuen MUM: Die LMU bietet eine Vielzahl an ein-
richtungen und unbürokratischen Verfahren, um jungen eltern den 
Studienalltag so einfach wie möglich zu machen. auch berichten 
einige von ihnen, wie es in der Praxis aussieht. 

Wenn Schülerinnen und Schüler sich für ein Opfer entschieden 
 haben, kann aus dem Spielen schnell tödlicher ernst werden. Die 
Psychologin PD Dr. Mechthild Schäfer berichtet über mobbende 
Mitschüler und darüber, wie Lehrer und eltern damit umgehen 
oder eben nicht umgehen sollten – mit dem „Machiavellismus in 
der grundschule“. 

Mit Puppen spielt die Studentin ina hemmelmann: Sie arbeitet in 
der „Marionettenregierung“ des Münchner Marionettentheaters 
und führt am liebsten das Burgfräulein Bö am Spielkreuz durch die 
Kulissen von Ritter Rost. Das macht Spaß und bringt geld, aber die 
Studentin hat auch noch andere Fäden in der hand. 

Für eine „Spielwiese“ der besonderen art hat sich Marco Smolla 
 entschieden: Für den eisbach im englischen garten. Wenn kein 
Schnee in den Bergen zu erwarten ist, surft der Physikstudent und 
passionierte Snowboarder im eisbach auf der perfekten Welle jen-
seits der Küsten der sieben Weltmeere. 

Viel Freude beim Lesen, 
ihre MUM-Redaktion
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1 lMU-Präsident Professor Bernd 

Huber sieht in MooCs eine große 

Chance – sowohl für die Studieren-

den als auch für die Universitäten. 

Die LMU bietet in diesem Sommer vier Kurse auf 
der MOOcs-Plattform coursera an. MOOcs steht 
für „Massive Open Online courses“ und bezeich-
net ein weltweit zugängliches angebot an virtuel-
len Lehrveranstaltungen, bei dem die teilnehmen-
den Vorlesungen mittels Videoclips verfolgen und 
die eigenen Lernfortschritte durch computertests 
oder in der Online-Diskussion mit Kommilitonen 
überprüfen. Mittlerweile haben sich für die Kurse 
der LMU aus den Bereichen Wirtschaft, Biologie, 
geowissenschaften und Philosophie bei Redakti-
onsschluss mehr als 100.000 Menschen aus aller 
Welt angemeldet! Das übertrifft alle unsere er-
wartungen und zeigt eindrucksvoll, dass die LMU 
eine hohe internationale Wahrnehmung und Wert-
schätzung genießt – schließlich misst sie sich auf 
coursera unter anderem mit den US-amerikani-
schen oder britischen Spitzenuniversitäten. 

NEUE lEHr- UNd lErNForMEN
natürlich ist nicht gesagt, dass 80.000 Menschen 
schlussendlich bei der Stange bleiben und die 
Kurse vollständig durchlaufen; aber sicherlich ani-
miert die Möglichkeit, ohne Kosten, lediglich mit 
einem internetanschluss, aus jedem teil der Welt 
zugang zu hochwertigen Lehrinhalten zu bekom-
men, viele Menschen dazu, Bildungschancen zu 
ergreifen, die ihnen andernfalls möglicherweise 
verwehrt geblieben wären. Umgekehrt bedeutet 
auch für die LMU die teilnahme an dieser neuen 
globalen entwicklung eine große chance, nicht 
zuletzt, weil auch wir viel dabei lernen können, 
etwa über neue Lehr- und Lernformen, die durch 
digitale technologien möglich und vielleicht auch 
nötig werden. Denn mit den nachwachsenden ge-
nerationen der „Digital natives“ verändern sich 
die Selbstverständlichkeiten. Sicher ist, dass die-
se angebote viel Bewegung in die internationale 
hochschullandschaft bringen werden, denn uni-
versitäre Bildung wird durch MOOcs potenziell für 
jeden zugänglich, wodurch die Bereitschaft, hohe 

Beiträge für eine collegeausbildung zu zahlen, 
wie es etwa in den USa oder im angelsächsischen 
Raum üblich ist, sicherlich beeinflusst wird. Viele 
Universitäten werden sich umstellen und ihre ge-
schäftsmodelle überdenken müssen. 

natürlich wird das Lernen in einer virtuellen gruppe 
die lebendige Diskussionskultur am campus nicht 
ersetzen. Vielmehr handelt es sich bei MOOcs um 
ein sehr vielversprechendes komplementäres an-
gebot, aber eben kein supplementäres. Medizini-
sche zusammenhänge kann ein angehender zahn-
arzt vielleicht aus Online-Kursen verstehen; das 
Operieren aber wird er üben müssen, im Beisein 
und unter anleitung eines Professors. Das gleiche 
gilt auch für die angehende Physikerin oder den 
ethnologen: auch sie müssen theoretisches Wis-
sen durch praktische übungen und Kurse vertie-
fen, um ihr Fach ganzheitlich zu studieren. 

Dennoch profitieren beide Seiten von angeboten 
wie coursera: Die Universität nicht nur durch die 
herausforderung, ausgewählte Lehrveranstaltun-
gen international und virtuell verfügbar zu ma-
chen, sondern auch durch den damit verbundenen 
imagegewinn, der weltweit für eine hochschule 
interesse weckt und ihr möglicherweise hoch 
qualifizierte Studierende zuführt. Die teilneh-
merinnen und teilnehmer profitieren von einem 
Lehrangebot, das vielleicht auch bei der Wahl ei-
nes Studienfaches wichtige hilfestellung leistet. 
Und sie können sich weiterbilden – unabhängig 
von ihrem geldbeutel, ihrem aufenthaltsort und 
ihrer Vorbildung.

Prof. Dr. Bernd Huber
Präsident der Ludwig-Maximilians-Universität 

München 

zUR Sache

MooCS – BildUNG Für allE  
iN allEr WElt 
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MiNiStErPräSidENt SEEHoFEr GiBt StartSCHUSS  
Für PHiloloGiCUM
im Rahmen seines Besuchs an der LMU im april gab der Bayerische 
Ministerpräsident horst Seehofer den Startschuss für den Bau des 
Philologicums: „Die ampel steht auf grün! Mit dem heutigen tag 
können die Planungen zum Philologicum beginnen“, sagte Seehofer. 
Mit dem Philologicum werden die geisteswissenschaften an der 
LMU wesentlich gestärkt. aus den bisher verstreuten teilbiblio-
theken werden eine neue zentralbibliothek sowie zusätzliche Büro-
räume entstehen. in unmittelbarer nachbarschaft zur Bayerischen 
Staatsbibliothek, zum historicum, zur zentralbibliothek theologie /
Philosophie und zur größten Universitätsbibliothek Deutschlands 
kann an prominenter Stelle in der Ludwigstraße ein zentrum für die 
geisteswissenschaften von nationalem Rang entstehen. ■ dir/ski

FraNZöSiSCHEr PrEMiErMiNiStEr  
BESUCHt diE lMU
am 8. april besuchten der französische Premierminister Jean-Marc 
ayrault und seine ehefrau Brigitte ayrault die LMU sowie die Denk-
Stätte Weiße Rose. Der Premierminister wurde vom Bayerischen 
Wissenschaftsminister Dr. Wolfgang heubisch sowie von der Vize-
präsidentin für den Bereich Forschung der LMU, Professor Beate 
Kellner, empfangen. ebenso begrüßten ihn Dr. hildegard Kronawit-
ter, erster Vorsitzende der Weiße Rose-Stiftung, sowie Professor 
Wolfgang huber, zweiter Vorsitzender der Stiftung und Sohn des 
1943 hingerichteten Professors Kurt Huber. Anschließend ließ sich 
der Premierminister von Kronawitter und huber die DenkStätte Wei-
ße Rose zeigen. ayrault legte im Lichthof einen Kranz am Denkmal 
der Weißen Rose zum gedenken an die Widerstandsgruppe nie-
der. überdies übergab er eine neuübersetzung der Flugblätter der 
 Weißen Rose an die Weiße Rose-Stiftung. ■ cg

200 jaHrE BotaNiSCHE  
StaatSSaMMlUNG
Die Botanische Staatssammlung mit ihren herba-
rien feiert in diesem Jahr ihren 200. Geburtstag. 
Die herbarien, die historisch aus den Pflanzen-
sammlungen der LMU und der akademie der Wis-
senschaften bestehen, sind die Nummer 21 unter 
weltweit rund 3.400 Herbarien: Fast drei Millionen 
getrockneter Pflanzen, Pilze und Flechten umfasst 
die Sammlung, deren entstehen auf den anfang 
des 19. Jahrhunderts zurückgeht. Dabei wächst 
die Sammlung immer weiter: es gibt keinen teil 
der Welt, von dem in der Botanischen Staats-
sammlung keine Pflanzenbelege vorhanden sind. 
aber auch die Flora Bayerns und Münchens findet 
ihren Platz in den herbarien. ■ cg

1 das Philologicum wird gebaut: das verkündeten Ministerpräsident Horst Seehofer und Wissenschaftsminister  

Heubisch bei ihrem Besuch an der lMU. n
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Hr-MaStEr-aBSolvENtEN ErHaltEN  
iHrE aBSCHlUSSUrKUNdEN
im Mai haben die ersten zehn absolventen des berufsbegleitenden 
Studiengangs executive Master of human Resource Management 
(hrmaster) ihre Masterurkunden erhalten. Der berufsbegleitende 
Weiterbildungsstudiengang stellt den Faktor Mensch und die strate-
gische Bedeutung des human Resource Managements in den Mittel-
punkt. in dem Studiengang werden die in einem ersten Studium und 
in der Berufspraxis erworbenen Kenntnisse vertieft und ausgebaut. 
Der Studiengang vereint eine wissenschaftlich fundierte und gleich-
zeitig praxisorientierte ausbildung: in zusammenarbeit mit der hR 
alliance, einem zusammenschluss innovativer hRM-Praktiker, wur-
de ein integriertes Lehrkonzept erarbeitet, das sich an der aktuellen 
theorie- und erkenntnisentwicklung des wissenschaftlichen Feldes 
ebenso wie an den erfordernissen der hRM-Praxis ausrichtet.  ■ cg

MEdiZiNiSCHE lESEHallE iN NEUEM GlaNZ 
Seit anfang Juni ist die Fachbibliothek Medizinische Lesehalle 
wieder geöffnet. nach fast zweijähriger Bauzeit zeigt sich das Ju-
gendstilgebäude am Beethovenplatz in neuem glanz. Das denkmal-
geschützte Gebäude, 1913 von dem Architekten Emanuel von Seidl 
als ausstellungsgebäude für die Kunstgalerie von Franz Joseph 
 Brakl entworfen, wurde umfassend saniert. Um den heutigen an-
forderungen an eine Bibliothek gerecht zu werden, wurde das ge-
bäude unter anderem brandschutzsaniert und mit größtmöglicher 
Barrierefreiheit ausgestattet.
Die neue Bibliothek bietet 165 Arbeitsplätze, zwei Gruppenarbeits-
räume, Lounge-elemente und im Sommer einen außenarbeits-
bereich. ■ ski

1 lMU-Präsident Professor Bernd Huber gratuliert dem Ehrensenator der 

lMU, Professor Hikaru tsuji, zum 90. Geburtstag. 

1 die ersten zehn absolventen des Hr-Masters erhalten ihre  

abschlussurkunden. 

lMU-EHrENSENator HiKarU tSUji  
FEiErt 90. GEBUrtStaG
Professor hikaru tsuji, ehemaliger gastprofes-
sor und ehrensenator der LMU, hat an der 
Universität seinen 90. Geburtstag gefeiert. Der 
emeritierte Professor für Deutsche Sprache und 
Kultur an der Universität tokyo war in der zeit 
von 1989 bis 1995 Gastprofessor an der LMU, 
wobei er die aufgaben eines Ordinarius über-
nahm. Für seine enormen Leistungen beim auf-
bau der gegenwartsbezogenen Japanstudien an 
der LMU wurde Tsuji 1995 mit der Würde eines 
ehrensenators der LMU ausgezeichnet.  ■ cg
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Ein Studium mit Kind zu bewältigen ist eine Herausforderung – 
für viele Eltern aber auch eine riesige Motivation. immer mehr 
Studierende legen ihre Familienphase sogar bewusst in die Uni-
zeit. Und das, obwohl sie ihren alltag gerade seit Bologna noch 
genauer planen müssen. das team „Studieren mit Kind“ der 
lMU unterstützt sie dabei mit zahlreichen angeboten. 

ein Plüschelefant, eine Krabbeldecke und jede Menge Spielsachen 
warten in Dr. hildegard adams Büro. „Denn wenn den Kindern bei 
der Beratung langweilig ist, haben die eltern auch keine Ruhe.“ als 
Leiterin des Bereichs „Studieren mit Kind“ der zentralen Studien-
beratung kümmert sie sich um die Belange der rund 2.000 studie-
renden Mütter und Väter an der LMU – und etwas Muße ist in den 
gesprächen schon nötig. „Denn mit der Schwangerschaft stürzt so 
vieles auf die jungen eltern ein. Manche sind verunsichert, sogar 
ein bisschen panisch.“ Später können selbst kleine Unwägbarkei-
ten wie ein Kinderhusten den Unialltag immer wieder ins Wanken 
bringen – gerade für alleinerziehende, wenn sie weder großeltern 
noch Freundeskreis in der nähe haben. aber die Situation der stu-
dierenden eltern, so Dr. adam, lasse sich nicht über einen Kamm 
scheren: „Wir haben auch immer öfter Paare hier, die sich schon 
vor einer Schwangerschaft informieren – über Beurlaubung, Finan-
zielles und LMU-Services.“ Die bewusste entscheidung für einen 
Partner, für Stabilität und frühes heiraten – auch das habe unter 
den Studierenden wieder zugenommen. „Man spürt eine wachsende 
Sehnsucht nach Familie.“

Was den Familienalltag für alle angehenden akademiker erleichtert: 
in Bayern können sie sich für bis zu sechs Semester beurlauben 
lassen – und dürfen im gegensatz zur Beurlaubung aus anderen 
gründen trotzdem an Seminaren, Praktika und sogar Prüfungen 
teilnehmen, ohne dass die Fachsemesterzahl weiterläuft. Diese 
Regelung wurde 1998 eingeführt. „Davor war es wirklich schwer, 

Studium und Kind zu vereinbaren“, erinnert sich Dr. adam. als sie 
1996 selbst ihr erstes Kind bekam und bald darauf ihre Tätigkeit in 
der zentralen Studienberatung wieder aufnahm, hatte sie die idee 
zu einem speziellen Service für Studierende mit Kind. zunächst fun-
gierte sie als einzelne ansprechpartnerin. „aber das wurde schnell 
zum Selbstläufer.“

heute arbeiten vier Studentinnen mit ihr im Bereich „Studieren mit 
Kind“ in der Ludwigstraße 27 – gerade ist eine durch Lehre@LMU 
finanzierte halbe Beraterstelle dazugekommen – und sie können sich 
vor anfragen kaum retten. Wo möglich, bündelt das team die Bera-
tung in Sammelveranstaltungen – mit einführungsnachmittagen zu 
Beginn der Vorlesungszeit etwa oder kleineren inforunden während 
des Semesters. in einer telefonhotline bieten die studentischen Mit-
arbeiterinnen, die selbst alle Kinder haben, erstberatung auf augen-
höhe. „So ein gespräch nimmt schon viel Druck weg“, sagt adam. 
auch anfragen per e-Mail sind möglich. Und in einem wachsenden 
virtuellen Forum, das per campuskennung zugänglich ist, tauschen 
studierende eltern sich per Posts aus und erhalten tipps sowie in-
formationen vom LMU-team. 

Besteht weiterer Beratungsbedarf, kann ein persönlicher termin 
vereinbart werden. „Oft sind die Probleme komplex“, erklärt die 
Bereichsleiterin. „Deshalb dauern die gespräche meist länger als 
in der klassischen Studienberatung.“ eine schwangere Medizinstu-
dentin beschließt zum Beispiel, die Uni abzubrechen. erst in einem 
längeren gespräch kristallisiert sich heraus: Sie macht gerade ein 
Praktikum in der gynäkologie und geburtshilfe – und hat extre-
me angst vor der geburt entwickelt. gemeinsam versucht man, die 
Situation zu sortieren. Oft schwingen auch finanzielle Sorgen mit. 
ein anderes Problem, das hildegard adam und ihre Kolleginnen 
bemerken: „Viele studierende Mütter und Väter leiden darunter, an-
scheinend keine Sache mehr perfekt machen zu können. Statt stolz 
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darauf zu sein, beides hinzukriegen, zerreiben sie sich zwischen Uni 
und Kind.“ Spezielle eltern-Workshops an der LMU sollen helfen, 
den alltag zwischen Wiege und hörsaal zu organisieren: „Wissen-
schaftliches arbeiten“ oder etwa „zeit- und Selbstmanagement“. 
Speziell an Studierende mit Familienverantwortung richtet sich 
auch das neue Mentoringprogramm tandemPLUS der Universitäts-
frauenbeauftragten Dr. Margit Weber, das zum Wintersemester als 
Pilotprojekt startet. Schwangere Studentinnen sowie Studierende 
mit eltern- und Pflegeverantwortung sollen in dem Pilotprojekt von 
erfahrenen Kommilitonen und Kommilitoninnen desselben Fachs 
fachlich und organisatorisch unterstützt werden. Das heißt zum 
Beispiel, dass diese in einzelnen Vorlesungen für ihre oder ihren 
Mentee mitschreiben, wenn diese oder dieser verhindert ist, Bücher 
zurück in die Bibliothek bringen oder bei der Klausurvorbereitung 
helfen. „Da wir uns viel engagement von den Mentoren und Men-
torinnen wünschen“, erklärt Dr. Margit Weber, „werden sie in Form 
eines hilfskraftvertrags für ihren zeitaufwand honoriert.“

Dr. adam empfiehlt Studentinnen, mit dem Wiedereinstieg nach der 
geburt nicht zu lange zu warten – und sei es nur für ein oder zwei 
Veranstaltungen. „Viele entwickeln sonst eine hemmschwelle, über-
haupt wieder in den Unibetrieb einzusteigen.“ Freilich taucht dann 
die Frage auf: Wohin mit dem Baby? Studentische Kinderkrippen – 
betrieben vom Studentenwerk und in Räumen der Universität – neh-
men die Kinder per gesetzlichem auftrag erst ab einem Jahr auf. 
Davor ist improvisationstalent gefragt. immer wieder bringen Stu-
dentinnen ihr Baby mit in die Veranstaltungen – und setzen sich an 
den Rand, falls es quengelig wird. Dr. adams empfehlung: „Vorher 
mit dem Dozenten oder der Dozentin reden. in der Regel haben die 
überhaupt nichts dagegen.“ andere tun sich mit Kommilitoninnen 
zusammen und passen während der Vorlesungen gegenseitig auf 
die Kinder auf. Muss das Baby gestillt werden, lässt man das handy 
vibrieren. 

ein beliebter Ort für das Babysitting ist der eltern-Kind-Raum im 
Hauptgebäude. A 027, in der Amalienhalle gelegen, wurde nach um-
fassender Renovierung gerade erst neu eröffnet und strahlt jetzt in 
freundlichem Orange. Per zahlencode haben junge eltern zugang 
zu dem zimmer und finden dort Fläschchen-Wärmer, Sofa, Spiel-
sachen und unter anderem einen Buggy. neben rund 30 Wickel-
möglichkeiten und kleineren Stillräumen ist der eltern-Kind-Raum 
bislang der einzige seiner art an der Universität. Weitere gelegen-
heiten für Studierende mit Kind, sich gegenseitig kennenzulernen, 
bieten neue LMU-Veranstaltungen wie das „Familienfrühstück“ für 
Väter und Mütter in der cafeteria der Mensa – oder die „Spielwerk-
statt“, in der gebastelt, gemalt und gesungen wird.

iNFoS
Das „Studieren mit Kind“-team der LMU ist montags bis mitt-
wochs, 9 bis 12 Uhr, unter Tel.: 089 / 2180 - 3124 sowie unter 
studierenmitkind@lmu.de zu erreichen. Unter www.lmu.de/  
studierenmitkind finden sich neben einer checkliste für Schwan-
gere viele infos etwa zu Still- und Wickelgelegenheiten in der 
LMU, kinderwagenfreundlichen eingängen und Stipendien für 
stu dierende eltern. hilfe bieten zudem die Universitätsfrauen-
beauftragte und die Frauenbeauftragten der  Fakultäten:  www.
frauenbeauftragte.uni-muenchen.de. infos zu Wohnen, Finanz-
hilfen und Kinderbetreuung gibt es unter www.studentenwerk- 
muenchen.de/studieren-mit-kind.

3 dr. Hildegard adam, leiterin 

des Bereichs „Studieren mit Kind“ 

an der lMU.

immer wieder bemerkt hildegard adam in den letzten Jahren, dass 
Studierende Uni und Kind ganz bewusst kombinieren: „Sie wollen 
 junge eltern sein – und sehen im Studium eine bessere Möglichkeit, 
Kinder aufzuziehen, als später in einem Fulltime-Job.“ Mütter, die 
bereits einen Uniabschluss haben, nutzten die Familienphase für 
einen Master oder ein zweitstudium. in einem tagesworkshop „erst 
Studium mit Kind – dann Karriere mit Familie?“ im September sollen 
eltern bei der Karriereplanung gecoacht werden.

Die Leiterin der abteilung „Studieren mit Kind“ beim Studenten-
werk München, Beate Mittring, teilt den eindruck von hildegard 
adam: „Studierende wählen die zeit an der Universität heute ge-
zielt für die elternphase aus. Denn wann hat ein Kind überhaupt 
Platz in der Karriereplanung?“ Knapp 500 Betreuungsplätze in und 
um München stellt das Studentenwerk mittlerweile bereit. neben 
speziellen Familien-appartements, gesprächskreisen und diversen 
Beratungsservices bietet es zudem die aktion „Kinderteller“ in der 
 Mensa: Studierende eltern bekommen beim essen eine Kinderpor-
tion umsonst dazu. 

trotz vieler erleichterungen für Unibesucher mit Baby: Seit der 
Bologna-Reform lässt auch manch geisteswissenschaftlicher Studi-
engang, der sich früher relativ flexibel mit dem Familienalltag ver-
einbaren ließ, weniger Spielraum. „Wenn kurz vor einer Prüfung das 
Kind krank wird“, so Dr. adam, „kann man das nicht mehr individuell 
mit dem Dozenten regeln, sondern nur direkt übers Prüfungsamt. 
Man ist in einem stärkeren rechtlichen Korsett.“ im Sommer kolli-
dieren feste abgabetermine für hausarbeiten oft mit den wochen-
langen Sommerpausen vieler Kinderkrippen. „Wenn hier familiäre 
Unterstützung fehlt, wird es schwierig – gerade mit Babys und Klein-
kindern, die noch nicht an Ferienangeboten wie etwa von der Stadt 
München teilnehmen können.“

Das Problem dagegen, dass viele Fächer ihre einführungssemina-
re nur noch zum Wintersemester anbieten, habe einen positiven 
nebeneffekt, erklärt die Studienberaterin: Per Bologna muss Prü-
fungswiederholern auch der baldige erneute Besuch der Veranstal-
tung ermöglicht werden. Deshalb gibt es immer mehr Vorlesungen 
online – und Studierende mit Kind können sie einfach in die zeit des 
Mittagsschläfchens legen.  ■ ajb
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MUM-UMFRage: Wie geStaLten eLteRn ihRen UniaLLtag?

StillEN, SPiElEN UNd StUdiErEN  

  „Seit Charlotte  
        da ist, bin ich  
disziplinierter.“

vanessa Goetzendorff, 24, studiert Deutsch als Fremdsprache: „Wenn ich von Li-
na erzähle, sind die meisten Kommilitonen überrascht – an der Uni lernt man mich 
schließlich als Kommilitonin kennen und nicht als Mutter. ich bin alleinerziehend, 
kann aber auf familiäre Unterstützung zählen, wenn ich termine außerhalb von Linas 
Betreuungszeiten habe. Lina ist jetzt zweieinhalb und geht ganztags in die Krippe, 
damit ich studieren und arbeiten kann. Wichtig ist ein stabiles netzwerk: ich habe über 
das Uniteam Kontakte geknüpft und in meinem Wohnheim zwei andere Mütter ken-
nengelernt. Besonders der erfahrungsaustausch ist mir wichtig. ein tipp ist: genaue 
zeitpläne machen – aber auch einen Plan B haben, falls Kinderkrankheiten dazwi-
schenkommen. Wenn man mit den Dozenten darüber spricht, dass man ein Kind hat 
und alleinerziehend ist, reagieren die meisten sehr verständnisvoll – etwa, wenn man 
für eine hausarbeit mal etwas länger braucht. aber man sollte dieses Vertrauen nicht 
ausnutzen und zum Beispiel atteste vorlegen können, wenn man öfter fehlt. in ein Se-
minar durfte ich Lina mitnehmen. eigentlich ist sie eher schüchtern – aber dort ist sie 
aufgetaut, weil sie natürlich die geballte aufmerksamkeit meiner Kommilitonen hatte.“ 

luise teichert, 26, studiert Lehramt Gymnasium mit den Fächern Deutsch, Geschich-
te und Schulpsychologie: „Wir haben uns bewusst für ein Kind entschieden. am an-
fang haben mein Freund und ich uns die Betreuung tagsüber aufgeteilt, da er erst ab 
16 Uhr arbeitet. Charlotte ist jetzt drei Jahre alt – seit Januar geht sie in die Krippe. Das 
funktioniert prima. Ohne schlechtes gewissen kann ich jetzt auch mal zwei oder drei 
Stunden in der Bibliothek sitzen. ich habe bisher zwei Urlaubssemester genommen, 
während einem aber doch weiter Vorlesungen besucht und Scheine gemacht. trotz 
meiner tochter habe ich also relativ flott studiert – oder vielleicht gerade wegen ihr. 
Denn seit sie da ist, arbeite ich wesentlich disziplinierter. Man weiß die zeit, die man 
zum Lernen hat, einfach besser zu schätzen. Was ich anfangs versäumt habe, ist, 
das Baby einfach in Vorlesungen mitzunehmen. Bei anderen sehe ich jetzt: Für zwei 
Stunden geht das schon, gerade wenn die Babys erst wenige Monate alt sind. Wenn 
sie schreien, kann man ja immer noch rausgehen. gerade habe ich ein Praktikum in 
einem Kindergarten absolviert. So etwas könnte man sich eigentlich sparen, wenn 
man ein Kind zuhause hat – oder es zumindest verkürzen.“ 

 „Man braucht  
      ein Netzwerk –  
  und immer einen
          Plan B.“
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Hannah Ziemek, 26, schreibt ihre Masterarbeit 
in Komparatistik: „Wenn Maja abends um halb 
sieben einschläft und ich noch an die Masterar-
beit muss, sehne ich mich manchmal nach einem 
ruhigen abend mit meinem Mann. aber unsere 
tochter motiviert auch unheimlich und macht ein-
fach viel Spaß. als sie vier Monate alt war, bin ich 
für ein paar wenige Veranstaltungen zurück an die 
Uni. Mein Mann hatte elternzeit genommen und in 
teilzeit gearbeitet. an diesem orangenen Brunnen 
am eingang der Komparatistik haben wir immer 
die Kinderwagenübergabe gemacht – oder er kam 
in der Pause zwischen zwei Veranstaltungen mit 
Maja her, ich habe gestillt und was gegessen. im 
neuen Bachelor-/Master-System gibt es überall 
anwesenheitspflicht, das kann zum Problem wer-
den. aber schon in der Schwangerschaft haben die 
Dozenten viel Verständnis gezeigt – etwa wenn ich 
erklärte, dass ich starke Morgenübelkeit habe. Ma-
ja ist jetzt eineinhalb. ich finde es gut, mit dem Stu-
dium neben dem Kind noch etwas für mich selbst 
und meine Fortbildung zu tun – als ausgleich zum 
Mama-alltag.“ 

Patricia Webersberger, 25, studiert Englisch und Theologie für das Lehramt 
gymnasium, macht dazu den Magister und ist zum zeitpunkt des interviews 
in der 38. Woche schwanger. ihr Freund Ludwig hildmann studiert Medi-
zin. „Unser Kind kommt in zwei oder drei Wochen. Bis dahin mach ich ganz 
normal weiter – unter anderem muss ich noch hausarbeiten schreiben. im 
vierten Monat war mir oft richtig schlecht. Das war sehr anstrengend, und 
ich habe mein normales tagespensum – mit Vorlesung, lesen, vorbereiten et 
cetera – nicht mehr geschafft. Jetzt gegen ende der Schwangerschaft merke 
ich, dass ich am Unileben nicht mehr so beteiligt bin: ich bereite mich eben 
auf etwas ganz anderes vor als alle anderen. insgesamt finde ich es ganz schön, 
während des Studiums schwanger zu sein. einige Dozenten sind sogar auf 
mich zugekommen und haben mit mir überlegt, wie ich die Vorlesung auch 
mit Baby besuchen kann. aber vieles ist schwer vorauszuplanen. ein Vorteil 
des Studierens mit Kind ist sicher, dass man zeitlich flexibler ist als später im 
Berufsleben – gerade wenn beide studieren so wie wir. ein nachteil ist, dass 
man nicht so viel geld hat. aber vielleicht sollte man sich darüber nicht so viele 
gedanken machen: Solche Dinge lassen sich dann schon regeln.“

   „Kinderwagen-
             übergabe 
        vor dem 
          Institut“

      „Mit dem  
    Baby im  
Computerraum“

lena Straub, 26, hat gerade die Bachelorarbeit in Statistik abgegeben: „Meine Schwangerschaft hat 
einige Kommilitonen doch irritiert. Mittlerweile sind aber alle sehr interessiert und bewundern auch, 
dass wir das so gebacken bekommen. als Janosch erst zwei oder drei Wochen alt war, musste ich eine 
hausarbeit schreiben. Damals hab ich ihn mit in die computerräume des instituts genommen und 
zwischendurch gestillt. Die meiste zeit lag er in seinem Wagen, zwischendurch hat mein Freund, der 
auch Statistik studiert, ihn spazieren gefahren. in Vorlesungen hatte ich Janosch aber nie dabei: Die 
Statistik-Veranstaltungen sind recht klein und man fällt doch ziemlich auf, wenn das Kind mal losbrüllt... 
Seit unser Sohn eins ist, besucht er die Krippe; in Prüfungsphasen betreuen ihn auch mal die eltern 
meines Freundes. Schade ist, dass die meisten meiner Freunde vom Kinderkriegen noch weit entfernt 
sind. aber beim Berufseinstieg habe ich vielleicht mal den Vorteil, dass Janosch dann schon älter ist – 
und ich mich voll auf den Job konzentrieren kann.“

   „Ich bereite 
    mich auf etwas  
        ganz anderes 
            vor als meine  
  Kommilitonen.“
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„einer muss ja doch mal schließlich damit anfan-
gen.“ So sagt es Sophie Scholl am 22. Februar 
1943 Roland Freisler ins Gesicht, – dem gefürchte-
ten Präsidenten des sogenannten „Volksgerichts-
hofs“, und der hat sie noch am selben tag zum 
tode verurteilt und hinrichten lassen. Wie ihren 
Bruder hans, wie christoph Probst, den dreifa-
chen jungen Familienvater, wie später die Mit-
streiter alexander Schmorell und Willi graf, wie 
ihren Professor, Kurt huber, und wie zwei Jahre 
später, im Januar 1945, Hans Leipelt. Ermordet, 
weil sie hingeschaut haben, weil sie sich empört 
haben, weil sie gehandelt haben, weil sie Verbre-
cher Verbrecher nannten und Morde Morde und 
Feigheit Feigheit. Sie machten das Unrecht öffent-
lich – mit ihren so bescheidenen Mitteln. Weil sie 
auch andere bewegen wollten, hinzusehen und 
nicht mehr zu schweigen. 

„einer muss ja doch mal schließlich damit an-
fangen.“ in diesen Worten stecken die ganze 
Verzweiflung, einsamkeit, aber auch die ganze 
hoffnung und der Mut der jungen Frau und ih-
rer Mitstreiter. Und darin steckt zugleich so viel, 
was uns heute noch immer anspricht, es wird uns 
morgen und übermorgen noch ansprechen, weil 
es uns anspornen kann, und weil es wohl immer 
auch eine art Beunruhigung gibt, ohne die wir 
stumpf werden. 

Wir leben – zum glück – in völlig anderen zeiten. 
in einem Staat, in dem das offene Wort oder Kritik 
an politischen zuständen nicht ins gefängnis führt 
oder gar aufs Schafott. Wir leben in einem ge-
meinwesen, in dem das engagement für Freiheit, 
Demokratie, die Wahrung der Menschenrechte 
nicht todeswürdig, sondern im gegenteil höchst 
erwünscht ist. Und dennoch kennen wir – ange-
sichts der herausforderungen unserer zeit – die-
se als Fragen getarnten Ohnmachtserklärungen: 
„Was kann denn ein einzelner schon ausrichten?“ 
„Was nützt es, wenn ich anfange, solange die an-
deren nicht mitziehen?“ 

Diese Fragen von vornherein als einen ausdruck 
von Desinteresse oder Feigheit zu bezeichnen, 
das wäre zu einfach. tatsächlich begegnet uns ja 
in ihnen, wenn sie ehrlich gemeint und nicht ein-
fach nur verschleierter eskapismus sind, auch eine 
Form von Rationalität, die das eigene tun und die 
eigenen Kräfte nur einem tatsächlich erreichbaren 
ziel widmen möchte – denn wer will sich schon für 
„nichts“ anstrengen oder für „nichts“ in gefahr 
bringen? 

Die Widerstandskämpfer des 20. Juli – um eine 
andere gruppe zu nennen – haben sich übrigens 
durch diese Frage nicht von ihrem Widerstand 
abhalten lassen. ihr Widerstand erschien ihnen 
auch dann sinnvoll, wenn sie unterliegen würden. 
Sie hätten dann wenigstens den Beweis erbracht, 
dass nicht alle Deutschen ehr- und gewissenlos 
gewesen seien – und sie hätten damit nach dem 
kommenden ende der Katastrophe dem neu zu 
gründenden Deutschland Vorbilder hinterlassen – 
einen beständig wirkenden hinweis darauf, wie 
wichtig die haltung einzelner immer und überall 
sein würde, und hoffentlich eine tragfähige Moral 
für die zukunft. ihre ehre würde sich zwar nicht in 
einem Sieg begründen, aber in der tatsache, dass 
sie sich nicht zwingen hatten  lassen, dem Bösen 
zu dienen. 

In diesem Zusammenhang habe ich 1996 einmal 
gesagt: „Deutsche werden selten in so großer zahl 
so weit gehen wie die Polen, die eine andere Frei-
heitstradition haben. Diese nation hält es für eine 
tugend, auch dann zu streiten, wenn der erfolg 
höchst unsicher ist. Sie versuchen es und gewin-
nen im Kampf und Sieg oder im Sterben und in der 
niederlage ihre Würde zurück. Das ist natürlich 
schwer auszusprechen, wenn man ein Deutscher 
ist. Doch wie wichtig ist es gerade für uns, nun 
an jene Deutschen zu denken, denen Freiheit und 
Würde höhere Werte waren als die kluge Siche-
rung ihres überlebens.“ 

eSSayWeiSSe ROSe-geDächtniSVORLeSUng DeS BUnDeSPRäSiDenten

„EiNEr MUSS ja doCH Mal  
SCHliESSliCH daMit aNFaNGEN“

1 Bundespräsident joachim Gauck 

arbeitete viele jahre als Pastor im 

dienst der Evangelisch-lutherischen 

landeskirche Mecklenburgs. 1989 

gehörte er zu den Mitbegründern des 

„Neuen Forums“. 1990 wurde Gauck 

zum Sonderbeauftragten der Bun-

desregierung für die personenbezo-

genen Stasi-Unterlagen. 2012 wurde 

er zum Bundespräsidenten gewählt. 

Gauck hielt am 30. januar 2013 die 

Weiße rose-Gedächtnisvorlesung im 

audimax der lMU.
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Wir haben vorhin gehört, was einige Kommilitonen zu Protokoll 
gegeben haben. Was verbinden sie mit der Weißen Rose? aus den 
antworten sprach Bewunderung für die jungen Leute, die den Mut 
hatten, für ihre eigene Meinung einzustehen – und dafür sogar das 
eigene Leben einzusetzen. aber auch die ansicht, dass man so etwas 
nicht voraussetzen kann. Manche antworten verrieten auch schlicht 
Unwissen. 70 Jahre nach dem ende der Weißen Rose ist es übri-
gens auch nicht verwunderlich, wenn historische erkenntnisse und 
Kenntnisse bröckeln – auch wenn es gerade in den letzten Jahren 
doch überraschend viele Filme über diese zeit und auch über die 
Weiße Rose gegeben hat. Bewegende Filme, lesenswerte Bücher 
über die haltung und handlungen dieser Menschen. 

Mir ist unter den studentischen äußerungen eine besonders auf-
gefallen: „Schön, dass es solche Menschen gibt.“ Und wissen Sie, 
warum? Weil diese antwort im Präsens formuliert ist. „Schön, dass 
es solche Menschen gibt.“ es gab sie und es gibt sie, und beides 
haben wir im herzen zu behalten. 

Den Widerstand der Weißen Rose würdigen wir heute auch stellver-
tretend für die anderen aktiv Widerständigen und für all diejenigen, 
die sich damals in haltung und handeln dem Unrechtsstaat ver-
weigert haben. es gab sie ja in allen Bevölkerungskreisen, zu allen 
zeiten der nS-Diktatur, aus verschiedenen überzeugungen und ver-
schiedenen Motiven heraus. Wenn wir genau hinsehen, treffen wir 
Menschen, die menschlich geblieben sind in unmenschlichen zei-
ten. Die anderen geholfen haben. Die anders gehandelt haben als die 
teils zustimmende, teils eingeschüchterte, schweigende Mehrheit. 

Wir treffen auf den Kriegsdienstverweigerer hermann Stöhr, der 
nicht in den Krieg ziehen wollte, den er als Verbrechen erkannt 
hatte. auf die wenigen Soldaten etwa, die vortraten, als sie gefragt 
wurden, wem es nicht möglich sei, alte, Frauen und Kinder zu 
 erschießen. Wir treffen auf die Bäuerin, die einem zwangsarbeiter 
ein Stückchen Brot zusteckt. auf die dreifache Mutter, die allen ge-
fahren zum trotz die jüdische Familie versteckt. auf viele, die aus 
ihrer christlichen überzeugung oder aus ihrer politischen haltung 
heraus „nein“ sagten, als ein „Ja“ so viel einfacher war. 

es gibt bis heute keine endgültigen antworten auf die Frage, wer 
zu welcher hilfe imstande ist. Bei allen Forschungen und allem 
nachdenken über zivilcourage: es gibt immer noch keine Formel 
für  zivilcourage. aber es gibt Vorbilder. Wer bereit ist, sogar sein 
eigenes Leben zu opfern, um andere – vielleicht viele – zu retten: 
Was sollte er oder sie anderes sein als ein Vorbild? 

Raul hilberg schrieb einmal: „es gab zwei arten von hilfe. zum 
einen die gelegentliche, die im Vorbeigehen erfolgte. Die anderen 
helfer handelten entweder aus Opposition oder reiner Sympathie 
oder aus dem gefühl, eine humanitäre Pflicht zu erfüllen. über 
die humanitären helfer ist viel geschrieben worden. Man nannte 
sie altruisten, gerechte nichtjuden, barmherzige Samariter. aber 
äußer lich gesehen hatten sie wenig gemeinsam. es waren Männer 
wie Frauen, ältere und jüngere, reichere oder ärmere Leute. Wie 
die täter, deren gegenteil sie waren, konnten sie die Motive nicht 
erklären. Sie nannten ihr handeln normal oder natürlich. Und nach 

dem Krieg fühlten manche sich durch die öffentliche Lobpreisung 
peinlich berührt.“ 

Viele dieser Regimegegner, dieser oft „Stille helden“ genannten, 
dieser nicht-angepassten, Verweigerer, Dissidenten sind nach 
dem ende der nazidiktatur erst spät geehrt, früher viel häufiger 
beschimpft und ausgegrenzt, auch gedankenlos oder willentlich 
vergessen worden. Was für eine Schande. natürlich: es ist unbe-
quem, erinnert zu werden an das, was möglich gewesen wäre, zum 
teil auch mit schlichter Menschlichkeit, ohne große ideologie, ohne 
großes Programm. 

ich denke manchmal, dass das nichterzählen darüber, was möglich 
gewesen wäre, einen grund hat. Unsere eltern und großeltern ha-
ben ja dann doch irgendwann sehr viel über den Krieg gesprochen. 
aber zuerst waren es immer die hitler, goebbels. Sie waren es, über 
die unsere eltern und großeltern erzählt haben, und wenn sie sich 
mit denen verglichen haben, dann standen sie gut da. So waren sie 
nicht gewesen. haben sie vielleicht über die anderen geschwiegen, 
um sich nicht mit denen, die stille helfer waren, vergleichen zu 
müssen? Um sich nicht die Frage zu stellen: „Was habe ich eigent-
lich getan?“
 
Kurt tucholsky hat einmal gesagt, in Deutschland gelte derjenige, 
der auf den Schmutz hinweist, als viel gefährlicher als der, der ihn 
macht. Das musste zum Beispiel ein Mann erfahren, dem Deutsch-
land, das nachkriegsdeutschland, viel verdankt. ich spreche von 
Fritz Bauer, dem ehemaligen hessischen generalstaatsanwalt. er 
war selbst vor den nationalsozialisten geflohen und dann zurück-
gekehrt in sein Land. er war nicht nur die treibende Kraft hinter 
den sogenannten auschwitz-Prozessen, in deren Folge ab Mitte der 
60er-Jahre im Westen Deutschlands endlich eine breitere öffentliche 
auseinandersetzung mit dem holocaust begann. 

Fritz Bauer war es, der 1952 erreichte, dass erstmals ein westdeut-
sches Gericht den militärischen Widerstand des 20. Juli 1944 als 
„dem Wohle Deutschlands“ dienend bewertete – und eben nicht 
etwa als „Vaterlandsverrat“! in Bauers Lebenserinnerungen können 
wir nachlesen, dass dieser mutige Mann, wenn er in seinem eigenen 
Dienstgebäude unterwegs war, sich – so schrieb er es einmal – vor-
kam, als sei er in Feindesland. Seine Berufskollegen dort, seine juris-
tisch hochbewanderten und hochkundigen Mitarbeiter betrachteten 
ihn als einen außenseiter. 

Die Debatte um ein – jedem Bürger zustehendes – Recht zum Wi-
derstand gegen den Unrechtsstaat endete 1968 mit der bis heute 
in unserem Land gültigen Antwort. Sie steht in Artikel 20 Absatz 4 
unseres grundgesetzes: nämlich gegen jeden, der es unternimmt, 
die freiheitlich-demokratische grundordnung zu beseitigen, „haben 
alle Deutschen das Recht zum Widerstand“. 

inzwischen ist unsere haltung zu den damaligen Widerstandskämp-
fern eine andere: heute bewundern wir diese Menschen, denn sie 
erlauben uns, zu glauben, dass nicht alle Deutschen damals stumme 
und feige Mitläufer waren. heute Mittag hat im Deutschen Bun-
destag inge Deutschkron in einer bewegenden gedenkstunde da-
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ran erinnert, an die zeit damals, an das Sterben, aber auch an das 
überleben. Sie hat überlebt, weil sie helferinnen und helfer hatte. 
Sie hat auch daran erinnert. Und immer, immer wieder schauen 
wir eine zeit an, in der es den Menschen offenbar so schwer war, 
zu wählen, scheinbar unmöglich. aber es war nie unmöglich. auch 
an diese tatsache erinnern uns zeitzeugen wie inge Deutschkron 
und wie Sie, meine Damen und herren, die Sie als Freunde oder 
Familie der „Verschwörer“ von der Weißen Rose hier heute unter 
uns sind. Wir müssen dieses Wissen immer bewahren, wir müssen 
es weitertragen. 

Unsere Bewunderung für die Mutigen und Selbstlosen damals speist 
sich ja immer auch aus einem vielleicht nicht wahrgenommenen, 
aber geheimen Verdacht gegen uns selbst: hätten wir zu solchem 
Mut und solcher Selbstlosigkeit die Kraft gehabt? Oder wären wir 
nicht in der Lage gewesen, so zu handeln? ich weiß, wovon ich 
spreche – ich spreche von mir. ich weiß noch gut, wie ich als junger 
Mann, in dem alter der jüngeren Studierenden hier im Raum, vor 
dem Radio saß und von dem polnischen Pater Maximilian Kolbe 
hörte, der im Konzentrationslager auschwitz an Stelle eines Fami-
lienvaters in den tod ging. Später lernte ich die geschichten um 
die geschwister Scholl kennen. Und ich fragte mich immerfort in 
diesem jugendlichen alter: Wie hättest Du denn damals gehandelt?
 
Dies ist eine häufig gestellte Frage im deutschen Vergangenheits-
diskurs. Viele unter uns, vielleicht wir alle, wir kennen diese Frage. 
Laut oder leise an uns selber gerichtet. Was antworten wir darauf? 
Würden wir uns selbst glauben, wenn wir sagten: ich wäre bereit 
gewesen, zu sterben, damit jemand anderes überlebt? Wären wir 
bereit gewesen, unser Leben zu riskieren, um anzufangen, wo an-
dere schweigen? Die meisten von uns würden wohl zu dem ent-
schluss kommen, zu der einfachen Wahrnehmung: nein, ich wäre 
nicht bereit gewesen, ich hätte das nicht gekonnt, mein Leben zu 
geben – weil ich meine Lieben nicht in gefahr hätte bringen wollen, 
weil ich noch so viel Wünsche an mein eigenes Leben gehabt hätte 
oder weil ich mich ganz einfach gefürchtet hätte vor dem tod. Umso 
mehr bewundern wir den Mut der jungen Frauen und Männer der 
Weißen Rose. 

Und nun kommt eine sehr wichtige Stelle, ein sehr wichtiges Schar-
nier. Wir können sie so bewundern, dass sie nichts mehr mit un-
serem Leben zu tun haben. Dann erstarren wir in ehrfurcht. Der 
Freund von Sophie Scholl, Fritz Hartnagel, schrieb schon 1947 in 
einer Münchener Studentenzeitung: „Das sicherlich ehrliche Be-
mühen, ihr gedächtnis zu wahren, birgt die gefahr in sich, dass sie 
auf einem Denkmalsockel stehen, weit über unser tägliches Leben 
erhaben. Lasst sie uns hereinholen in unsere hörsäle, lasst sie zwi-
schen uns sitzen.“ 

ich habe eben das Wort ehrfurcht benutzt. aber in dem Wort „ehr-
furcht“ steckt auch das Wort „Furcht“. Wie falsch, uns davor zu 
fürchten, selbst niemals stark und mutig sein zu können! Wir müs-
sen doch am anfang unseres Lebens nicht wissen, was wir in der 
Mitte oder am ende können. Warum sollte Furcht uns binden? Denn 
Furcht macht uns klein und verzagt. Vor allem drücken wir uns vor 
einer viel unbequemeren einsicht: Wir können zwar nicht voneinan-
der verlangen, helden oder gar Märtyrer zu werden. Was wir aber 
voneinander verlangen können, ist, dass wir das jeweils Mögliche 

tun. Das, was wir heute können, was ich heute kann, das könnten wir 
doch wohl tun. Die entscheidende Frage lautet also nicht „Was hätte 
ich damals getan?“, sondern: „Was kann ich heute tun?“ 

Und deshalb ist es so gefährlich, diejenigen, die uns ein Vorbild 
sind, in eine Weltenferne zu rücken, als kämen wir niemals dort hin. 
Wir müssen auch glauben können, dass in uns etwas steckt, was 
unzerstörbar ist. Wir müssen ahnen, dass es das gibt, ohne dass 
wir es schon genau definieren können. Wir müssen, wenn wir an 
uns glauben, einen Weg vor augen haben, den wir noch nicht klar 
sehen, aber den wir uns zutrauen. Und die Furcht würde uns dieses 
zutrauen nehmen. Deshalb Bewunderung ja, Liebe zu denen, zu 
denen wir aufschauen, ja, aber doch nicht eine ehrfurcht, die unsere 
Lebenspotenziale von ihren trennen würde. 

Die Fähigkeit zum Widerstand gegen autoritäre herrschaft war üb-
rigens kein geschenk des himmels, kein einmaliger entschluss und 
auch niemals allein biografischer zufall. zudem zeigen viele Bio-
grafien von Widerständigen, dass Widerstand nicht einfach da ist, 
quasi genetisch vorhanden. Wir könnten uns merken: Widerstand 
ist nicht, Widerstand wird. er beginnt damit, zu hinterfragen, was 
andere nicht wissen wollen, oder abstand zu halten zu denen, die 
Unrecht organisieren oder exekutieren. er wächst aus dem, was uns 
begegnet, und aus dem, was wir darauf entgegnen. 

Mit der Fähigkeit zum einsatz für die freiheitliche gesellschaft und 
ihre Ordnung ist es ähnlich. Sie ist eine haltung, die sich jeder ein-
zelne erarbeiten muss. Sie ist nicht automatisch da. Unter völlig an-
deren Voraussetzungen natürlich, als die, über die wir eben geredet 
haben in zeiten der Diktatur, ja. aber auch hier und heute muss ich 
zunächst einmal sehen wollen, wahrnehmen, was um mich herum 
passiert. Mich in andere hineinversetzen wollen, mich vom Schicksal 
anderer berühren lassen. ich muss selbst nachdenken wollen. Mein 
eigenes Urteil fällen. eine haltung entwickeln. Und vor allem be-
greifen: ich habe eine Wahl! ich kann über Dinge, die ich für falsch 
oder verbesserungswürdig halte, im stillen Kämmerlein  klagen – 
oder ich kann sie da ansprechen, wo Veränderung möglich ist. ich 
kann beiseite stehen – aber ich kann beständig auch handeln. Meine 
Wahl ist – verglichen mit damals – unendlich viel risikoloser. aber 
sie ist nicht selbstverständlich. Wir müssen uns klar machen, dass 
wir diese Potenzen in uns tragen. also wir müssen auch heute unter 
Umständen aushalten können, dass wir uns plötzlich in einer Min-
derheit befinden mit unserer Meinung oder mit einer haltung. Und 
möglicherweise gehört dazu auch, dass wir Konsequenzen  tragen 
müssen, die uns unangenehm sind. 

Vielen erscheint verantwortungsbewusstes handeln geradezu als 
zumutung, wie töricht. tatsächlich brauchen wir diese haltung. 
Und wir wünschen uns doch, eine möglichst große innere Stärke 
zu erlangen. Wenn wir uns das wünschen, wird uns auch bewusst, 
wie wichtig es ist, was in den frühen tagen unserer Kindheit pas-
siert. Können wir zu einer inneren Stärke gelangen, ohne ein kind-
heitsfrühes gefühl des angenommenseins? Doch wohl nur unter 
äußerst, äußerst seltenen Bedingungen. Können wir ein „ich“ ent-
wickeln, ohne das angenommensein aus ermutigung und zutrauen 
derer, die um uns herum sind? Das „ich“ muss erst lernen, sich 
ernst zu nehmen, bevor es überhaupt den Mut zu eigenständigkeit 
und andersartigkeit entwickeln kann. erst, wenn dies gewachsen 
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ist, vermag das individuum überhaupt Schritte zu tun in Richtung 
Widerstand. erst dann können wir entscheiden, was halten wir für 
gut, was für böse. 

So kann die haltung eine wesentliche Rolle spielen, der Wille, die 
Fähigkeit und der Mut, mir als Mensch klar darüber zu werden, 
was gerechtfertigte zwecke und ziele für Widerstehen sind. Das ist 
möglich. Ohne eine solche Klärung fällt das tun schwer. es kann 
bestenfalls zufällig richtig sein oder aber falsch. 

Jetzt schauen wir noch einmal auf die Mitglieder der Weißen Ro-
se,  ruhig auch auf andere Widerstandskämpfer: Dass wir stark und 
handlungsfähig werden können, wenn wir unsere Werte nicht nur 
als Ratio im Kopf, sondern tief in uns, in unseren herzen tragen, das 
fällt uns dabei auf. Dort, in unserem herzen, entstehen jene tiefen 
und starken gefühle, die unsere ängstlichkeit brechen, die unsere 
ängste und zweifel niederreißen können. „ich bin fähig, gutes zu 
tun.“ Dort wurzelt unser Vermögen, vieles, unter Umständen sogar 
das eigene Leben, einzusetzen für das, was ich als gut und richtig 
erkannt habe. 

Liebe Studentinnen und Studenten, heute nun leben wir in eini-
germaßen sicheren Verhältnissen und wir wissen: es ist unsere 
Demokratie. niemand, wirklich niemand, schwebt über ihr, um sie 
zu  beschützen. Wir selbst, Sie müssen es tun. Freilich, wir haben 
unsere institutionen. aber wir sind die Bürger. Und wir haben uns 
in diese angelegenheiten unserer Demokratie einzumischen! 

Den heutigen Tag, den 30. Januar 2013, könnten wir bezeichnen 
als 80. „todestag“ einer deutschen Demokratie, der Weimarer Re-
publik. eine „Demokratie ohne Demokraten“ ist sie einmal genannt 
worden. Das ist heute anders. Damals starb die Demokratie nicht 
nur an den vielen Feinden, die sie an den Rändern der gesellschaft 
hatte, sondern auch daran, dass sie zu wenige Freunde hatte, die 
für sie eintraten. 

Die Fakten und mentalen grundstimmungen der letzten Jahre, Mo-
nate, Wochen und tage von Weimar, sie sind vielfach erzählt wor-
den. Damals, vor 80 Jahren, am anfang, als Widerstand vielleicht 
noch erfolg hätte haben können, hat es ihn gegeben hier und da, 
aber er wurde zu wenig unterstützt. Was möglich gewesen wäre, 
zeigt der kleine generalstreik in Mössingen oder die Protestmär-
sche, mit denen Lübecker Bürger Julius Leber aus dem gefäng-
nis gewissermaßen „herausdemonstriert“ hatten. aber viele der 
da maligen autoritäten in der Reichswehr, in den Kirchen, in den 
theatern und auch in den Universitäten schwiegen. Die erklärten 
gegner wurden systematisch terrorisiert, sie wurden verjagt und 
schließlich ermordet. Die politische Rache wurde legalisiert. 

Das Urteilsvermögen wurde aber nicht nur durch terror ausgeschal-
tet. „Die Mehrheit der Deutschen“ – so hat es der historiker Fritz 
Stern in seiner Rede zum 20. Juli 2010 gesagt – „die Mehrheit der 
Deutschen hat die eigene entmachtung nicht gespürt, dankbar für 
geordneten Wohlstand.“ Das Unrecht betraf irgendwie die anderen.
 
hans Scholl mit seinem Ruf „Freiheit“, Sekunden vor seinem tod, 
Kurt huber mit seiner Verteidigungsrede vor gericht: „ich fordere 
die Freiheit für unser deutsches Volk zurück!“ Beide sprachen für 

ein Volk, das seine Freiheit ziemlich freiwillig aufgegeben hatte. 

es gab auch Wendepunkte, an denen es hätte anders kommen kön-
nen. geschichte ist ja nichts zwangsläufiges, sondern ergebnis 
ungezählter einzelner handlungen – oder eben auch unterlassener 
handlungen. Das ist die beunruhigende – aber zugleich doch auch 
ermutigende – Botschaft einer Rückschau. Und deshalb will ich 
auch an die Menschen, die heute abseits stehen, oder an die vielen 
gleichgültigen appellieren, die keinen grund sehen, für eine plura-
listische, tolerante, offene gesellschaft einzutreten. ich möchte sie 
alle ermutigen: Seid nicht lau! es ist doch euer Land, gestaltet es 
mit, nach den Kräften, die in euch sind! 

gerade, wenn die Verhältnisse so geordnet erscheinen wie bei uns, 
erliegen wir leicht der Verführung, uns Politik gewissermaßen nur 
servieren zu lassen. Richard von Weizsäcker hat sich vor 20 Jahren 
in seiner gedächtnisvorlesung besorgt darüber geäußert, dass sich 
der Bürger, ich zitiere, „immer weniger als träger, wohl aber als 
Konsument der Politik“ verstehe. er meldet seine ansprüche an – 
und ist bei nicht-erfüllung verdrossen. ich könnte eine ganze Vor-
lesung halten über diese Verdrossenheit der Deutschen, aber man 
hat mir gesagt, ich hätte es schon zu oft getan. also gehe ich noch 
mal dem Wort „Politikverdrossenheit“ nach, auf das mich dieser 
Begriff sofort führt. Das war damals, 1992, gerade zum „Unwort des 
Jahres“ gekürt worden. Der bedeutende Politikwissenschaftler und 
nazigegner ernst Fraenkel, autor des Buches „Der Doppelstaat“, 
sprach übrigens schon 1966 über die von ihm so genannte „Parla-
mentsverdrossenheit“ in der Bundesrepublik Deutschland. 

nun könnten wir erleichtert sein. Schließlich wird offenbar schon 
so lange über Politikverdrossenheit geklagt, ohne dass unsere 
 Demokratie daran zugrunde gegangen wäre. im gegenteil: Sie hat 
ihre Stärke immer wieder bewiesen – gerade in schwieriger zeit. 
aber die Kernbotschaft bleibt wahr und aktuell – dass nämlich schon 
das Wort Politikverdrossenheit verräterisch ist. es treibt auseinan-
der, was doch zusammengehört: Politiker und Bürger, das ist doch 
nicht zweierlei. Politiker sind Bürger. Bürger, die von uns, von uns 
Bürgern, eine besondere Verantwortung und Verpflichtung über-
nommen haben, nämlich auf zeit und in unser aller auftrag unserem 
Land zu dienen. gefährlich wird es, wenn die einen nur noch Politik 
machen und die anderen sich in ihre Verdrossenheit zurückziehen. 
Da wollen wir nicht landen. 

natürlich ist es leichter, über Parteien und über inhaber politischer 
ämter zu schimpfen, als sich selbst für ein politisches amt zur Ver-
fügung zu stellen oder in einer Partei hartnäckig die themen voran-
zutreiben, die einem wichtig sind. Politisches engagement verlangt 
mehr als nur die Wahl zwischen „gefällt mir“ und „gefällt mir nicht“, 
so hilfreich und neu das internet für die politische Meinungsbildung 
und teilhabe auch sein mag. Wer aber über „die Politik“ nur virtu-
ell schimpft, aber sich im echten Leben nicht politisch einbringt, 
schimpft doch im grunde auch auf sich selbst. Um mit der Weißen 
Rose zu sprechen – auch wenn die Brisanz damals eine wirklich 
völlig andere war: „Vergesst nicht, dass ein jedes Volk diejenige 
Regierung verdient, die es erträgt!“ 

„Demokratie“, so rufen wir uns ins gedächtnis, und zwar mit den 
Worten von theodor heuss, „Demokratie ist keine glücksversiche-
rung, sondern das ergebnis politischer Bildung und demokratischer 
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gesinnung“. Vielleicht hätte er hinzufügen sollen: „… und sehr 
 harter arbeit.“ Demokratie ist bisweilen auch eine anstrengende 
Form des zusammenlebens. aber sie ist diejenige Ordnung, die un-
serem Menschenbild der Freien und gleichen am nächsten kommt, 
und ich sage sogar: die Ordnung, die diesem Menschenbild als ein-
zige wirklich entspricht! 

Unsere besondere Wachsamkeit gilt heute denen, die dies, die-
se einfache erkenntnis, noch immer nicht akzeptieren. Die nicht 
akzeptieren wollen, dass Deutschland ein vielfältiges Land ist, in 
dem Menschen unterschiedlicher herkunft und unterschiedlichen 
glaubens ihre selbstverständliche heimat haben. hass und Vorur-
teile untergraben und zerstören das wichtigste Fundament dieser 
gemeinschaft: das respektvolle Miteinander der unterschiedlichen 
Vielen. „Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und 
zu schützen ist Verpflichtung aller staatlichen gewalt.“ Diese an-
fangssätze unseres grundgesetzes sind ein bewusster Kontrapunkt 
zu den erfahrungen des Schreckens der nS-herrschaft. Sie sind 
das – im doppelten Sinne – wertvollste Versprechen unseres Staates. 

erst gestern hatte ich ein langes gespräch mit abgeordneten des 
Deutschen Bundestages, die dem nSU-Untersuchungsausschuss 
des Bundestages angehören, bald werde ich die angehörigen der 
Opfer treffen. auch heute, mehr als ein Jahr nach der entdeckung, 
wer hinter diesen brutalen Morden steht, bleiben Fassungslosig-
keit – und viele Fragen. Fragen nicht allein an die Behörden, sondern 
auch an die Medien, an die Öffentlichkeit, vielleicht an uns selbst: 
Warum schien es vielen so plausibel, die täter im Milieu der orga-
nisierten Kriminalität zu suchen? Wie kann das verloren gegangene 
Vertrauen nun wieder hergestellt werden – auch das Vertrauen in die 
institutionen, die doch unsere Verfassung, unseren Staat schützen 
sollen? Und schließlich, am wichtigsten: Wie können wir nicht nur 
unsere Verfassung und unsere Werte, sondern vor allem die Men-
schen schützen? 

Wir brauchen demokratische Parteien wie demokratische Bürger, 
die geschlossen jene ächten, die andere ächten. Wir tolerieren kei-
ne antimuslimischen, antisemitischen, auch keine antideutschen, 
keine rechtsextremistischen, keine fundamentalistischen äußerun-
gen und aktivitäten. Wir treten entschlossen denen entgegen, die 
aus ideologischen oder religiösen gründen Fanatismus oder gewalt 
in unser Land bringen. Wir dulden weder ausgrenzung noch ge-
walt – von niemandem gegen niemanden, gleichgültig, ob sie von 
Minderheiten oder einheimischen oder zugewanderten ausgehen. 
gleichgültig, ob sie von wem auch immer ausgehen. Der Kampf 
gegen Vorurteile, Verachtung und hass ist bisweilen eine unange-
nehme, mühevolle und an manchen Orten wohl auch noch immer 
eine gefährliche tägliche herausforderung. 

nur dort, wo zivilgesellschaft stark ist, können sich menschen-
feindliche haltungen nicht ausbreiten. ich kenne – auch aus meiner 
 früheren arbeit als Vorsitzender des Vereins „gegen Vergessen – für 
Demokratie“ sehr viele, die sich – oft seit vielen und langen Jahren – 
engagieren, in Schulen, Jugendhäusern, Kirchengemeinden, Verei-
nen und gedenkstätten. ich bewundere ihrer aller Konsequenz und 
hartnäckigkeit und danke all denen, die in Stiftungen, Bürgerini-

tiativen über kurze zeit oder über Jahrzehnte tätig waren und sind, 
um unsere Demokratie und die erinnerung an das, was früher war, 
miteinander zu verbinden. 

Was ich mir sehr wünsche, ist, dass wir Deutschen im Verbund mit 
unseren europäischen nachbarn und Freunden unsere erfahrungen 
einbringen – ganz gewiss die guten, aber eben auch die schreck-
lichen. es freut mich, dass Deutschland dies in den kommenden 
drei Jahren wieder als Mitglied des Un-Menschenrechtsrates tun 
kann – und ich bin gespannt auf meinen Besuch dort im Februar. 

Föderal und europäisch – so erträumte sich der Kreisauer Kreis einst 
ebenso wie die Weiße Rose und viele, viele andere nazigegner die 
zukunft, für die sie so optimistisch eintraten, obwohl sie wussten, 
dass ihnen hitlers nazideutschland mit ihrem Leben auch ihre eige-
ne zukunft brutal nehmen könnte. „Freiheit der Rede, Freiheit des 
Bekenntnisses, Schutz des einzelnen Bürgers vor Willkür verbre-
cherischer gewaltstaaten, das sind die grundlagen europas“ – so 
hieß es in ihrem ersten Flugblatt. Wie wertvoll, dass wir dies heute 
erreicht haben! Wie wichtig, dass wir dies bewahren! 

Wie sehr diese Männer und Frauen fehlten beim Wiederaufbau unse-
res Landes und bei der einigung europas, das können wir gar nicht 
ermessen. Wir können nur ahnen, wie gut ihr Mut, ihre  politische 
Weitsicht und ihre menschenfreundliche haltung unserem Land  
getan hätten. Und wir können versprechen, all das in unseren  herzen 
und Köpfen zu bewahren und zu bewegen, was wir erfahren – von 
denen, die damals entkommen sind. 

eine, für die der tod der Freunde und Kommilitonen ein auftrag auf 
Lebenszeit wurde, ist unter uns: es ist hildegard hamm-Brücher, 
zwei tage jünger als Sophie Scholl. Sie ist hier als Mitglied des 
Vereins „gegen Vergessen – für Demokratie“ und als Unterstütze-
rin der initiative „gesicht zeigen“, als Politikerin und als Bürgerin. 
gefragt, warum sie „gesicht zeige“, meinte sie: „Weil ich als jun-
ger Mensch erlebt habe, dass Wegsehen und die ‚ich kann ja doch 
nichts ändern’-Mentalität gegenüber Verfolgung, antisemitismus 
und andersdenkenden zur Schuld fast aller Deutschen wurden.“ 

ihre erkenntnis weiterzugeben – das ist unsere aufgabe, gerade wo 
die zeugen dieser zeit weniger werden. heute und in aller zukunft 
gilt: Wir werden dann zeugen der zeugen sein! Wir müssen darü-
ber hinaus aber auch zeugen all derer sein, die heute und überall 
auf der Welt Rechtlosigkeit, Diktatur erleiden. Die für Bürgerrechte, 
Frauenrechte, Menschenrechte kämpfen. 

So ist unser heutiges gedenken Verneigung vor dem Mut und der 
tapferkeit von Oppositionellen und Widerstandskämpfern. aber 
zugleich ist es aufforderung an uns heutige, mit unserer Kraft 
für das einzustehen, wofür sie damals ihr Leben gegeben haben: 
für Menschlichkeit und anstand, für Freiheit und Rechtsstaat. ih-
re  geschichte zeigt uns das Menschenmögliche – im Schlimmsten 
wie im Besten. holen wir doch die jungen Frauen und Männer der 
 Weißen Rose immer wieder herein in unsere hörsäle, in unsere 
Schulen, lassen wir sie doch zwischen uns sitzen. Und hören wir sie 
sagen: „einer muss ja doch mal schließlich damit anfangen!“ 
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das Center for leadership and People Management an der lMU 
betreut zwei wichtige Bausteine des Programms lehre@lMU: 
das Multiplikatoren- und das Peer-to-Peer-Mentoring Projekt. 
Beide helfen, die lehrsituation an der lMU weiter deutlich zu 
verbessern. die Projekte werden mit Mitteln aus dem Qualitäts-
pakt lehre finanziert. 

zuerst waren nur Mentees im Raum. erst später sollten die Mento-
rinnen und Mentoren hinzukommen, um sich kennenzulernen. Lilian 
Koch wusste das nicht, hat sich spontan hineinbegeben und sich 
zufällig und unbekannterweise zu Sarah Berr gesetzt, die ihr als 
Mentee zugeteilt war. Wenn das kein zeichen war! Denn mittler-
weile versteht sich das tandem so gut, dass man es mit dem Begriff 
Freundschaft am besten umschreibt. 

„Das ist natürlich der Optimalfall. Manchmal bleibt es bei der einfa-
chen Beziehung Mentor-Mentee, manchmal werden Freundschaften 
daraus“, sagt Dr. Simone Kaminski, die das Peer-to-Peer-Mentoring 
Projekt am center for Leadership and People Management betreut. 
Das Programm ist Bestandteil von Lehre@LMU. es bildet studen-
tische Mentorinnen und Mentoren aus, die erstsemestern aus Ba-
chelor-, Master- und Staatsexamensstudiengängen beim Start an 
der LMU unter die arme greifen – egal, ob es um hilfe bei der 
Stundenplanerstellung, um Unterstützung bei der hausarbeit oder 
einfach um die Frage geht, welche Dozentin, welcher Dozent am 
passabelsten ist. Voraussetzung dabei ist natürlich, dass Mentor und 
Mentee ein und dasselbe Fach studieren – im Fall von Lilian Koch 
und Sarah Berr Soziologie. 

idEaliSMUS alS MotivatioN
zwei Semester dauert das Mentoring; es wird flankiert von einer um-
fangreichen, mehrtägigen ausbildung der Mentorinnen und Mento-
ren am center for Leadership and People Management der LMU, die 
unter anderem Rollen-, Kommunikations- und Beratungskompetenz 
vermittelt und vor allem auch für etwaige kritische Situationen bei 
den Mentees sensibilisieren soll – etwa bei einer Sinnkrise nach 
dem Motto „Studiere ich das Richtige?“ oder bei schlechten noten 
in Prüfungen. Dabei steht das team während der gesamten Betreu-
ungszeit immer für Fragen und Beratung zur Verfügung. 

134 Mentorinnen und Mentoren haben sich in der ersten Kohorte 
angemeldet. Die meisten davon sind intrinsisch motiviert, denn sie 
erhalten keine Bezahlung für ihre arbeit: „Die meisten Mentorinnen 
und Mentoren wollen ihre Kommilitonen unterstützen, ohne dabei 
gleich einen konkreten Vorteil für sich zu sehen“, freut sich Kamin-
ski. auch bei Lilian Koch war es idealismus, einfach der Wunsch, zu 
helfen – nicht zuletzt aufgrund der eigenen erfahrungen: „ich hätte 
mir bei meinem Studienstart gewünscht, dass jemand da gewesen 
wäre, der sich ausgekannt hätte und mir hier und da für Fragen zur 
Verfügung gestanden wäre. Wenn ich schon keine solche hilfe an 
der hand hatte, so möchte ich wenigstens für andere da sein.“ Und 
Sarah Berr weiß die Unterstützung zu schätzen: „ich komme von 
einer relativ kleinen Waldorfschule – da ist die Umstellung, wenn 
man an eine so große Universität wie die LMU kommt, schon sehr 
groß.“ Sie hat sich mittlerweile selbst als Mentorin gemeldet und 
wird ihrerseits bald erstsemester unterstützen.

Das engagement der Studierenden ist umso lobenswerter, als sie 
in den meisten Fällen selbst Bachelorstudierende sind, also ein 
entsprechend eng gestricktes zeitkorsett haben: Deswegen seien 
Fragen zum zeitmanagement und zur sogenannten „Work-Life-
Balance“ besonders wichtig für angehende Mentorinnen und Men-
toren, erklärt Kaminiski. auch hierbei werden sie mit Seminaren 
vom center for Leadership and People Management unterstützt. Bei 
Lilian Koch fügt sich die arbeit als Mentorin recht gut in ihre Frei-
zeit ein, weil sie sich einfach mit Sarah auf einen Kaffee verabredet, 
„was man ja ohnehin getan hätte“ – und dabei alles Wichtige klärt.

LehRe@LMU

UNtErStütZEN, MotiviErEN,  
MUltiPliZiErEN
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 natürlich ist das engagement auch für die Men-
torinnen und Mentoren nicht nutzlos – sie lernen 
viele Soft Skills, die später im Berufsleben von Vor-
teil sind, wie zum Beispiel Kommunikations- oder 
Beratungsfähigkeiten. Und nicht zuletzt gewinnt 
man – vielleicht – neue Freunde. 

diE CHEMiE MUSS StiMMEN
Wie gesagt: aus einem tandem muss nicht, wie 
bei den beiden, zwingend eine Freundschaft wer-
den; aber die chemie sollte schon stimmen. „Die 
Forschung besagt, dass Mentor und Mentee sich 
umso besser verstehen, je ähnlicher sie sich sind“, 
erläutert Simone Kaminski. „Deswegen haben wir 
die Bewerber gefragt, ob sie einen männlichen 
oder weiblichen Mentee möchten, wir haben auf 
das alter geachtet und vor allem auch nach fach-
lichen und privaten interessen und eventuellen 
gemeinsamkeiten gesucht.“ 

apropos chemie: Mentorinnen und Mentoren im 
Bereich der naturwissenschaften sind im Peer-
to-Peer-Mentoring aktuell weniger vertreten als 
etwa Fächer wie Psychologie mit den meisten 
Mentoren. Kaminski begründet dies auch mit den 
unterschiedlichen Lehrkulturen in den Fächern. 
Das Projekt wolle jedoch Studierende aller Fächer 
ansprechen, da gerade der fakultäts- und fächer-
übergreifende austausch zwischen den teilneh-
merinnen und teilnehmern sehr geschätzt wird.

MUltiPliKatorEN Für GUtE lEHrE 
Um die Verbesserung der Lehre durch fakultäts-
spezifische Projekte geht es beim Multiplikatoren-
Projekt, einem weiteren Baustein von Lehre@

LMU. auch hier zeichnet das center for Leader-
ship and People Management verantwortlich für 
die Koordination. zielgruppe des Programms sind 
Lehrende der LMU – Professoren und Wissen-
schaftliche Mitarbeiter der Fakultäten; sie sollen 
die Lehre vorantreiben und ihre Kolleginnen und 

Kollegen motivieren, eine neue Lehrkultur an den 
Fakultäten zu etablieren. Die Motivation, etwas für 
gute Lehre zu tun, hält Professor Ulrich Schwab, 
Lehrstuhlinhaber für Praktische theologie und 
Studiendekan der evangelisch-theologischen Fa-
kultät sowie Multiplikator in seiner Fakultät, für 
den wichtigsten effekt des Projekts. „Damit rückt 
die Lehre stärker in den Fokus“, erklärt er. „ich 
denke, das tut der LMU sehr gut. Sie ist sehr for-
schungsstark und das ist auch gut so. aber es gibt 
hier eben auch viele Studierende, und wir sind 
gehalten, sie gut und in einer vernünftigen zeit 
auszubilden. Deswegen ist das Programm eine 
sehr gute einrichtung.“ 

Die Weiterbildung für die Lehrenden gliedert sich 
in eine Workshop- im ersten und eine individual-
Phase im zweiten Semester. In Phase 1 werden die 
Multiplikatoren in verschiedenen Basisseminaren 
auf ihre aufgabe vorbereitet, wobei vor allem der 
austausch mit den Kolleginnen und Kollegen aus 
anderen Fakultäten, die Vermittlung von Basiswis-
sen und die entwicklung bzw. die Konkretisierung 
der Projekte im Vordergrund stehen. in der indivi-
dualphase sollen diese umgesetzt werden. Dabei 
erhalten die Multiplikatoren Unterstützung durch 
das Multiplikatoren-Projektteam – zum Beispiel 
durch Beratungsleistungen. Professor Schwab 
stellt zusammen mit seiner Kollegin Barbara Pühl 
als Projekt die tutorenausbildung an der Fakultät 
auf neue Beine: „tutoren sind enorm wichtig für 
die Lehre“, sagt Schwab, „vor allem, da sie am 
Studium noch viel näher dran sind als die anderen 
Lehrenden.“ ziel ist die strukturierte ausbildung 
von Studierenden im höheren Semester vor allem 
in fachlicher und hochschuldidaktischer hinsicht. 

Didaktik steht auch im Fokus des Projekts an der 
tierärztlichen Fakultät; Professor Bernd Kaspers 
und seine Kollegin Dr. christina Beitz haben dabei 
allerdings nicht Studierende im Blick: „Wir wollen  

KoMMUNiZiErEN

UNtErStütZEN

ZUHörEN

1 Sarah Berr (links) ist froh, dass 

lilian Koch als ihre Mentorin für alle 

Fragen zur verfügung steht. 
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Das Peer-to-Peer-Mentoring Projekt sucht ständig interessierte 
Studierende, sowohl auf Seite der Mentorinnen und Mentoren 
als auch seitens der Mentees. Die anmeldung ist jederzeit mög-
lich. Bei interesse einfach wenden an: 
e-Mail: P2PMentoring@psy.lmu.de 

jungen Dozentinnen und Dozenten, die selbst 
gerade ihre ausbildung beendet haben, durch 
Seminare hochschuldidaktisches Know-how ver-
mitteln“, sagt Beitz. Die zielgruppe des tandems 
umfasst dabei etwa 300 junge Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler. anbieten wollen die 
tierärzte insbesondere Kurse und coachings etwa 
zur Rhetorik, zur Kommunikation und auch zum 
zeit- und Selbstmanagement. „Derzeit ermitteln 
wir den Bedarf in der zielgruppe und die erste 
Resonanz zeigt, dass dieser recht hoch ist“, freut 
sich Beitz. „Junge Wissenschaftler springen ja ins 
kalte Wasser, wenn sie nach der ausbildung mit 
der Lehre konfrontiert werden.“ Man könne natür-
lich viel selbst lernen, so die tierärztin, dennoch 
sei eine ausbildung in dieser hinsicht für gute 
Lehre unabdingbar. 

NaCHHaltiGKEit iM FoKUS
Die Multiplikatoren sollen Lehrende sein, die da-
von überzeugt sind, dass gute Lehre essenziell 
für Universitäten ist – Leute wie Ulrich Schwab 
zum Beispiel, wie Bernd Kaspers oder christina 
Beitz. Und obwohl meist der eindruck „multi-
pliziert“ wird, die Lehre sei das Stiefkind einer 
modernen Forschungsuniversität, ist die Bereit-
schaft von Professorinnen und Professoren, von 
Wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern, sich am Multiplikatoren-Projekt zu betei-
ligen, erfreulich hoch, wie das Projektteam vom 
center for Leadership and People Management 
feststellt. „Viele sehen gute Lehre als ausgangs-
punkt für gute Forschung und diese überzeugung 
im Sinne einer Verbesserung der Lehrqualität in 
der ganzen Universität zu verfestigen, ist unser 
ziel“, betont PD Dr. Silke Weisweiler, Leiterin des 
centers for Leadership and People Management. 
Dabei setzt das team auf nachhaltigkeit und hofft, 
das interesse weiter zu steigern, um irgendwann 
vielleicht sogar einen auswahlprozess zu etablie-
ren und dem ganzen einen Wettbewerbscharak-

ter zu geben. auf jeden Fall ist eine aufstockung 
geplant – schon im kommenden Semester sollen 
die nächsten Multiplikatoren mit ihren Projekten 
starten. „Wir wollen jedes Jahr 30 Lehrende ins 
Programm aufnehmen“, erklärt Simone Kaminski, 
die auch das Multiplikatoren-Projekt koordiniert. 

laNGjäHriGES KNoW-HoW iN SaCHEN 
FüHrUNGSKoMPEtENZ 
Die Resonanz ist jedenfalls gut und das Vertrau-
en der Dozenten in das Know-how des centers 
sehr groß. Schließlich bietet es schon seit gut fünf 
Jahren Kurse für Professorinnen und Professoren 
an, die sich mit Führungskompetenz, mit Motiva-
tion und Kommunikation befassen. „Da liegt es 
nahe, dass man dieses Know-how für denselben 
Personenkreis auch auf die professionelle Lehre 
überträgt und ebenso auch für die ausbildung der 
Mentoren nutzt“, erläutert Professor Dieter Frey, 
inhaber des Lehrstuhls für Sozialpsychologie an 
der LMU und gesamtleiter des centers for Leader-
ship and People Management. „in allen aspekten 
des Multiplikatoren- wie auch des Mentoren-Pro-
jektes braucht man Basics an Wissen, handlungs-
kompetenzen und Werten, die alle mit dem Um-
gang mit Menschen zu tun haben: kommunizieren, 
motivieren, führen, zuhören, Fragen stellen oder 
Konflikte regulieren können, moderieren und prä-
sentieren können usw. Diese Basics sind im center 
for Leadership and People Management vorhan-
den“, so Frey. Basics, die jetzt der guten Lehre an 
der LMU zugutekommen. ■ cg

MotiviErEN

lEHrE

didaKtiK

WErtE

HaNdlUNGSKoMPEtENZEN
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Mobbing existiert in allen Schularten und beeinflusst die lerneinstellung der 
Klasse.   im schlimmsten Fall führt es sogar zur Selbsttötung. dr. Mechthild Schäfer 
untersucht als Entwicklungspsychologin an der lMU die Ursachen des Psychoter-
rors. Mit den Ergebnissen ihrer schulischen Feldforschung versucht sie, lehrer 
zu sensibilisieren und Präventionsprojekte aufzubauen. 

eigentlich berät Dr. Mechthild Schäfer nicht, sondern forscht an 
der LMU zum thema Mobbing. Doch obwohl es Vertrauenslehrer, 
Schulpsychologen und Beratungsstellen gibt, erhält sie oft Post von 
verzweifelten eltern. im letzten Brief bat die Mutter der achtjäh rigen 
Lena die entwicklungspsychologin um Rat. Der grund: ihre toch-
ter ist Opfer von Psychoterror geworden und wird täglich von drei 
Mädchen schikaniert. Der Lehrer hingegen hat die Umgangsformen 
nur als normalen Schulalltag abgetan und die Mobberinnen nicht 
zum aufhören ermahnt. „Je länger aber so eine Situation andauert, 
desto mehr beteiligen sich daran“, beschreibt die Privatdozentin das 
psychische Spießrutenlaufen.

als Folge zischen die Mitschüler zunehmend „Streber“, wenn die 
achtjährige aufgerufen wird. als Lenas eltern ein einschreiten des 
Rektors forderten, wurde ihnen lediglich ein Schulwechsel empfoh-
len. „Das üble am Mobbing sind nicht die blauen Flecke, sondern, 
dass es jeden tag passiert, dass alle lachen und keiner hilft“, ist 
Schäfer überzeugt. Wenn Kindern solche seelische gewalt angetan 
wird, gehe in ihnen etwas kaputt.

MoBBiNG trotZ SoZialEr KoMPEtENZ
Obgleich gemäß einer Studie des LMU-Psychologen Dr. Markus 
Paulus bereits Fünfjährige ein gutes gespür für gerechtigkeit haben, 
versuchen sie vereinzelt Macht zu erwerben. Um diese zu vertei-
digen, werden diese sogenannten Bullies nicht selten gewalttätig. 
Wie Schäfer herausfand, nutzen manche allerdings ebenso positive 
Vorgehensweisen, um ihre Position zu sichern. „Mobber erreichen 

ihre dominante Stellung durch zwang, aber um sie zu erhalten, 
müssen sie sich sozial verhalten“, erläutert sie das ergebnis. Die 
Lehrerschaft sollte sich daher darüber bewusst sein, dass auch kom-
petente Pennäler anderen das Leben schwer machen können. Dies 
ist zudem wichtig für die Lerneinstellung der Klasse: Wie eine zweite 
Untersuchung ergab, beeinflusst die haltung der Bullies zur arbeit 
häufig das schulische Klima. 

Um die junge generation mit diesem Wissen vor übergriffen zu 
schützen, gehen Schäfer und ihr team direkt in die Bildungsan-
stalten. „Viele Lehrer verhalten sich bei Mobbing nicht richtig“, 
weiß die 54-Jährige. Sie würden die Probleme auf die Persönlichkeit 
des Kindes oder das elternhaus zurückführen. Dabei zielen nicht 
nur Schüler aus sozial benachteiligten elternhäusern nach Macht. 
Mobbing kann in allen Schulformen mehr oder weniger ausgeprägt 
vorkommen – sowohl an hauptschulen als auch an gymnasien. tat-
sächlich streben laut Forschung 14 Prozent einer Jahrgangsstufe 
nach einer beherrschenden Rolle – einige Väter und Mütter ermu-
tigen ihr Kind sogar dazu.

Um die zusammenhänge noch besser zu begreifen, erhebt Schäfer 
die Daten in grundschulen mittels interviews und in weiterführen-
den Schulen anhand von Fragebögen direkt vor Ort. Dadurch wollen 
sie den kleinen Machtmenschen auf die Spur kommen: Wer sind ihre 
assistenten? Wer sieht lachend zu („Reinforcer“)? Wer verteidigt die 
Leidtragenden? Wer tröstet sie hinterher? Und wer steht daneben, 
tut nichts und verstärkt dadurch die täter?

SeRie: LMU Macht SchULe

MaCHiavElliSMUS iN dEr  
GrUNdSCHUlE
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lEHrEr MüSSEN diE NEtZWErKE dUrCHSCHaUEN
Mit diesem Material organisiert die Wissenschaftlerin im anschluss 
Fortbildungsmodule in den Lehranstalten. Darin werden die ein-
zelnen Lehrer befragt, ob sie ihre Klasse wiedererkennen. Mittels 
dieser Reflexion sollen sie verstehen, wie die Kinder untereinander 
vernetzt sind, um so auch Mobbing besser zu durchschauen. „es 
gibt nicht einen täter und ein Opfer, sondern immer ein Beziehungs-
geflecht“, erklärt Schäfer.

Darüber hinaus hält die Psychologin Vorträge in Bildungsanstalten 
in ganz Deutschland, damit Schulen darauf aufbauend Präventions-
projekte initiieren können. Falls es „gnadenlos brennt“, gehen ihre 
Mitarbeiter manchmal ebenso in die Schulen und erklären Klassen 
spielend die Basisphänomene der Sozialpsychologie. Das Bedeut-
samste: Bullies brauchen zuschauer für ihre taten. Wenn jedoch 
keiner mit johlt, hören sie auf. Dies möglichst früh umzusetzen, ist 
wichtig, denn „bis zum achten Lebensjahr entscheidet sich, ob Kin-
der mit zwingenden, aggressiven oder mit prosozialen Strategien 
weitermachen“, mahnt Schäfer. 

Misstrauisch sollten Lehramtsanwärter und Lehrkräfte werden, 
wenn ein einzelnes Kind in der Klasse plötzlich sehr ruhig wird. 
Wenn es zudem bei gruppenarbeit gemieden wird oder oft allein 
dasteht, müssen die Pädagogen hellhörig werden und gegebenen-
falls sofort eingreifen. Schäfer empfiehlt, in solchen Fällen zeit mit 
den Betroffenen zu verbringen, die sozialen Strukturen zu studieren 
und auf einen respektvollen Umgang hinzuarbeiten. „Wobei nicht 
jeder jeden mögen, aber trotzdem jeser kapieren muss, dass sich 
alle gegen einen durch gar nichts rechtfertigen lässt“, betont sie. 
Lehrer sollten zeigen, dass sie das Verhalten nicht akzeptieren und 
Bullies die rote Karte zeigen. notfalls könne sogar die Drohung mit 
einem Schulverweis helfen: „an dieser Schule wird keiner gemobbt 
und wenn dir diese Regeln des Umgangs nicht passen, kann es sein, 
dass du hier falsch bist!“

MoBBiNG rUNd UM diE UHr
Kürzlich hat sich eine 17-jährige Kanadierin selbst getötet, weil 
sie die Demütigungen durch ihre Mitschüler im netz nicht mehr 
aushielt: „Cybermobbing macht die Schikane zu einer 24-Stunden-

angelegenheit“, berichtet Schäfer. im internet sinke die hemm-
schwelle und weder erzieher noch eltern hätten Kontrolle darüber. 
Besonders bedenklich: 80 Prozent des Psychoterrors im Web findet 
sein Pendant in der Realität – und andersherum. Für vorbildliche 
Präventionsarbeit seien erziehungsberechtigte daher ebenfalls ge-
fordert, darauf zu achten, ob ihr Kind vor lauter Seelenpein schon 
anfängt, sich innerhalb der Familie zurückzuziehen. 

Wer glaubt, die Bullies würden irgendwann ihre gerechte Strafe 
bekommen, wird von Schäfer enttäuscht. zwar besagen Befunde 
aus Skandinavien, dass 30 Prozent von ihnen im Laufe ihres Lebens 
eine anzeige erhalten. allerdings scheint ebenso der zugang zu 
Führungsetagen kein seltener Weg zu sein. „Wer im Leben gelernt 
hat, über Leichen zu gehen, hat einen Vorteil“, klagt sie zum ab-
schluss. „Warum also aufgeben, wenn einen niemand daran hindert, 
mit einer erfolgsstrategie weiterzumachen?“ ■ dl

1 die lMU-Entwicklungspsychologin Pd dr. Mechthild Schäfer forscht 

zum thema Mobbing. 
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BRitiScheR MUnDaRtFORScheR KOnSeRVieRt BaiRiSch

MUNdart – dES SaMMa Mir

Bairisch zählt zu den bedrohten Sprachen. der britische Mundartforscher  anthony 
rowley und seine Kollegen wollen die noch lebendige vielfalt der dialekte in 
Bayern durch dokumentation retten. durch die rückkehr des bayerischen Natio-
nalstolzes hat die ausdrucksform in jüngster Zeit wieder etwas an Popularität 
gewonnen. Gerade noch rechtzeitig, denn die wissenschaftliche aufarbeitung 
steht erst am anfang. 

Kurz nach seiner Wahl wurde Papst Benedikt xVi. 
die „Sprachwurzel“ des Fördervereins Bairische 
Sprache und Dialekte überreicht. „Da miaß ma 
fesd boarisch redn, dass uns da globalisierungs-
wind ned akonn“, sagte der inzwischen emeri-
tierte Pontifex damals. Dennoch wurde Bairisch 
2009 im Weltatlas der bedrohten Sprachen von 
der UneScO als eine der gefährdeten Redeweisen 
eingestuft. gegen den Verfall setzt sich ausgerech-
net der Brite anthony Rowley ein.
 
Der Sprachwissenschaftler wurde in seiner Studi-
enzeit in Regensburg auf die bayerischen Dialek te 
aufmerksam, 1988 zum Leiter der Redaktion der 
Kommission für Mundartforschung an der Bay-
erischen akademie der Wissenschaften ernannt 
und ein Jahr später Professor für germanistische 
Sprachwissenschaft an der LMU. Warum die 
Deutschen seit den Fünfzigerjahren kontinuier-
lich  weniger Dialekt sprechen, erklärt er neben 
den großen Veränderungen in der Landwirtschaft 
und den vielen zugezogenen mit den Bildungs-
bürgern in den Städten. „Diese einflussreiche 
 gesellschaftsschicht hat begonnen, stärker nach 
der Schrift zu reden“, erläutert der Brite, der 
hinter dem Bücherstapel in seinem Büro fast ver-
schwindet. 

iN dEr vErGaNGENHEit HattE jEdES 
dorF SEiNEN dialEKt
Früher gab es in Bayern nahezu in jeder gemein-
de einen eigenen Dialekt. Wegen der erst späten 

industrialisierung und geringen Mobilität haben 
sich die Mundarten relativ gut erhalten. heute 
können Fachleute noch ungefähr fünf hauptdi-
alekte ausmachen. Dazu gehören außer altbai-
risch, Schwäbisch-allemannisch, Ostfränkisch 
und Rheinhessisch zum Beispiel in Ludwigsstadt 
auch thüringisch. trotz auflösung der Dorfschu-
len sprechen im Vergleich zu anderen Bundes-
ländern die Baju waren weiterhin am meisten 
Mundart. gemäß einer Studie des Mannheimer 
Instituts für deutsche Sprache können 86 Prozent 
der Menschen in Bayern die regionale Sprachva-
riante anwenden – 48 Prozent machen dies sogar 
regelmäßig. 

Den grund, warum diese zahlen fast doppelt so 
hoch wie der Bundesdurchschnitt sind, sieht Row-
ley im nationalstolz im Freistaat. „Das Wir-gefühl 
gab es bereits zu zeiten der Kurfürsten und herzö-
ge“, erläutert der Sprachforscher. im trachtenver-
ein könne man deutsch und gleichzeitig bayerisch 
sein, weshalb lokale Besonderheiten nicht nur 
aus politischen gründen seit jeher hoch geschätzt 
worden seien. Sein Resümee: „im Münchener Um-
land baut sich der Dialekt um, aber nicht ab.“

auf den zweiten Platz der Mundartsprecher 
kommt Baden-Württemberg. allerdings sei im 
Schwäbischen nicht so viel Selbstbewusstsein 
erlaubt. Rowley spricht in diesem Fall von einem 
„covert Prestige“: „Während die Bayern voller 
Selbstbewusstsein ihren Dialekt in der Öffentlich-
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keit sprechen, ist er in Württemberg immer noch ein tabu in der 
gesellschaft.“ erste zeichen der entspannung lassen sich jedoch an 
dem Slogan „Wir können alles. außer hochdeutsch.“ erkennen, mit 
dem das Bundesland in seiner Werbekampagne kokettiert.

dEUtSCHlaNdS liEBliNGSdialEKt 
Weshalb Bairisch in Umfragen zu den beliebtesten Dialekten stets 
auf das Siegertreppchen gelangt, erklärt sich Rowley mit den Ur-
laubserlebnissen der Besucher. „eine Menge nicht-Bayern haben 
angenehme erinnerungen an ihren aufenthalt und empfinden die 
artikulation deshalb als sexy“, glaubt er. Sachsen hingegen galt vor 
der Wende als eine unattraktive industrielandschaft und landet aus 
diesem grund konstant auf dem letzten Platz. „Dies sind aber Vor-
urteile und haben nichts mit der aussprache an sich zu tun.“ 

Bei anderen Stereotypen wird Rowley ernst: „Laut grundgesetz darf 
niemand wegen seiner Sprache diskriminiert werden“, mahnt er in 
seiner bairisch-englischen Sprachmelodie. trotzdem gebe es ein 
Manko in der Lehrerausbildung, weil manche Leute dächten, Mund-
art im Lehrplan sei etwas Schlechtes. Wenn Professoren in Vorlesun-
gen Bairisch reden, sieht der engländer darin kein Problem. in der 
eidgenossenschaft würden hochschullehrer ausschließlich Schwei-
zerdeutsch sprechen. „Bis zum 16. Lebensjahr lernen Jugendliche 
zwar schneller einen Dialekt, aber mit gutem Willen hören sich auch 
zugereiste Studenten zügig ein“, versichert er. 

in Rowleys Seminaren finden sich einige ausländische Studierende, 
die sich mittlerweile wie die Mundartsprecher ausdrücken. als an-
biederung empfindet er das nicht. „einen Dorfdialekt zu sprechen 
ist für zugezogene gewiss illusorisch“, weiß er. hochdeutsch mit 
hiesigem akzent und ein paar Floskeln wie „grüß gott“ sei jedoch 
durchaus ein zeichen von höflichkeit und entgegenkommen. „Bay-

ern als selbsterklärte Könige der Welt könnten sich aber natürlich 
auch leisten, in hamburg die Lederhose anzuziehen und Bairisch 
zu reden“, feixt er. 

KiNo UNd MUSiK iN MUNdart
Wie wichtig im Freistaat nach wie vor die Klangfarbe als rituelle 
Form ist, lässt sich nicht allein an Begriffen wie „O’zapft is“ ablesen, 
sondern zeigt sich ebenfalls bei politischen ansprachen in Festzel-
ten. „Wer vom Volk gewählt werden will, muss auch wie das Volk 
sprechen“, konkretisiert Rowley. Der angehende LMU-Sprachwis-
senschaftler grischa Kunstmann kommt in seiner hauptseminarar-
beit zum thema „Varietäten des Deutschen“ sogar zu dem ergeb-
nis, dass sich besonders bei den Sprachveränderungen in München 
 dialektale Formen wieder festigen können. „Mit Blick auf Kinore-
gisseure wie Marcus h. Rosenmüller und Bands wie LaBrassBanda 
lässt sich obendrein ein leichter image-aufschwung des Bairischen 
feststellen“, konstatiert der Student.

Da die Mundartforschung bis heute oftmals als etwas „Dreckiges“ 
angesehen wird, widmen sich – gerade bayerische – Kollegen immer 
seltener dem thema. Wie weit der Weg noch ist, wird bei Rowleys 
Sprachwörterbuch deutlich, das er neben seiner zeitschrift „gog-
golori“ und den Beiträgen im Bayerischen Rundfunk verfasst. nach 
18 Jahren ist aktuell der zweite Band mit dem Buchstaben „B“ fertig 
geworden. Ob der 59-Jährige die Sammlung bis zu seinem Ruhe-
stand beendet hat? „nein“, lacht der Wissenschaftler, „aber viel-
leicht lassen sie mich nach der Pensionierung ja mit dem Rollstuhl 
zum großen abschlussfest fahren.“ ■ dl

1 die Bayerische akademie der Wissenschaften,...

1 ...in der der Brite Professor anthony rowley den  

bayerischen dialekt zu retten versucht. 
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Seit fünf jahren steht ina Hemmelmann auf der 
Bühne, besser auf der „Brücke“ beim Münch-
ner Marionettentheater in der Blumenstraße. 
Hier hilft die lMU-Studentin, den eigentlichen 
Hauptdarstellern leben einzuflößen, kurz, die 
Puppen auch mal tanzen zu lassen. 

etwa ein halbes Jahr hat ina hemmelmann ge-
braucht, um richtig laufen zu lernen. Dafür ist 
Fingerspitzengefühl vonnöten, denn mittels eines 
schlichten kleinen Spielkreuzes eine opulent kos-
tümierte, mitunter schwere Marionette so zu be-
wegen, dass es nicht hölzern wirkt, ist eine Kunst. 
eine Kunst, mit der die Studentin der germanistik, 
theaterwissenschaft und Komparatistik bis vor gut 
fünf Jahren nichts zu tun hatte – bis ihr damals ein 
aushang ins auge fiel: „Puppen suchen Spieler“, 
hieß es da. „ich habe mir gedacht, du studierst 
theaterwissenschaften und irgendwie hat das ja 
damit zu tun. außerdem ist es doch ganz nett, 
Kindern im kleinen Rahmen einmal in der Woche 
etwas vorzuführen.“ Und sie war ohnehin auf der 
Suche nach einem nebenjob, um ihr Studium zu 
finanzieren. 

ina hemmelmann bewarb sich also beim altehr-
würdigen Münchner Marionettentheater, wurde 
genommen und musste erst einmal üben, üben 
und nochmals üben, bevor sie als ensemblemit-
glied ihre fünf oder mehr auftritte pro Woche in 
Stücken für Kinder und erwachsene absolvieren 
konnte. Schließlich müssen die Pamina aus der 
„zauberflöte“, der zirkusdirektor aus dem „Spuk 
im Spielzeugladen“ und die vielen anderen Figu-

ren nicht nur gefällig laufen, sondern auch arme 
und Kopf bewegen, sich hinlegen und wieder auf-
stehen, instrumente spielen und mit den anderen 
Puppen interagieren – und das von oben herab, 
nur durch dünne Fäden mit der etwa drei Meter 
darüber stehenden Puppenspielerin verbunden. 

MEHrErE FädEN iN dEr HaNd
hier oben, auf den beiden sogenannten Spielbrü-
cken, herrscht die „Marionettenregierung“; von 
hier oben führen ina hemmelmann und ihre Kolle-
ginnen und Kollegen die Figuren während der Vor-
stellung – für das Publikum vollkommen unsicht-
bar: „Bei Kinderstücken sind wir etwa sechs bis 
sieben Spieler. Bei Opernvorstellungen, wie der 
zauberflöte, wird es hier oben eng, da können hier 
schon einmal zwölf bis 13 Puppenspieler agieren“, 
erklärt sie, während sie die eine, auf Laufrollen be-
wegliche Brücke wieder in die ausgangsstellung 
zurückschiebt. Jetzt wirkt alles zwar recht geräu-
mig, man kann sich aber gut vorstellen, dass wäh-
rend der Vorstellung jeder zentimeter zählt. Was 
oben zum teil richtig schwere arbeit sein kann, 
ist darunter, auf der eigentlichen Bühne, perfekte 
illusion: Da stolzieren die Figuren durch liebevoll 
gestaltete und märchenhafte Kulissen, die sich von 
Ort zu Ort und aufzug zu aufzug ändern – bis der 
Vorhang fällt und – bei vollem Haus – 200 begeis-
terte kleine und große zuschauer zurücklässt.

im Sommer fällt der Vorhang für ina hemmel-
manns Studium. Dann wird sie ihre Magisterprü-
fung machen – und danach?

1 ina Hemmelmann im Fundus des 

Müchner Marionettentheaters. 

LMU-StUDentin iSt MaRiOnettenSPieLeRin

BEiNG BUrGFräUlEiN Bö
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Sie hat gleich mehrere Fäden in der hand: „ich werde auf jeden 
Fall am Marionettentheater weitermachen“, sagt die 24-Jährige. Zu-
dem schreibt sie artikel für das Stadtblog mucbook.de und hat mit 
einer Kommilitonin das (noch) zweiköpfige Kreativkollektiv „Raus-
frauen“ gegründet, das sich dem ziel verschrieben hat, klassische 
handarbeiten in den öffentlichen Raum zu tragen: So bringen sie 
interessierten zum Beispiel als „hausmeister“ bei, wie man glüh-
birnen häkelt. „Die Resonanz ist da sehr groß und die Leute lernen 
so wirklich häkeln“, freut sie sich. Sie möchte das auf jeden Fall 
ausbauen, hat viele ideen und könnte sich auch vorstellen, beides, 
Puppenspiel und Kreatives – wenn es da überhaupt eine grenze 
gibt –, zusammenzuführen. Schließlich ist ihre Kollektivpartnerin 
auch theaterwissenschaftlerin, darüber hinaus clown und Pantomi-
me. ina hemmelmann ist auf jeden Fall zuversichtlich und hat keine 
Furcht davor, auch ins berühmte kalte Wasser zu springen. Sie ist 
für vieles offen und auch ein bisschen wie das „Burgfräu lein Bö“ 
aus „Ritter Rost“ – das sich immer durchzusetzen weiß und „…kann, 
was der Ritter kann, nur dreimal so gut“. Diese Figur mag und spielt 
ina hemmelmann am liebsten. ■ cg www.rausfrauen.de

3 das „Burgfräulein Bö“ aus „ritter rost“ 

spielt ina Hemmelmann am liebsten.

daS MüNCHNEr MarioNEttENtHEatEr

Bereits seit 1900 gibt es das Münchner Marionettentheater in 
der Blumenstraße 32 in er Nähe des Sendlinger Tors. Es gilt 
als ältestes Puppentheater mit fester Spielstätte im deutschspra-
chigen Raum. neben reinen Marionettenstücken werden auch 
solche mit hand- und Stabpuppen und Mischformen angeboten. 
Das theater spielt Stücke für Kinder und für erwachsene, unter 
anderem „Ritter Rost“, „carmina Burana“, „Die zauberflöte“ 
oder „Der goggolori“.

www.muema-theater.de

 der Zirkusdirektor und seine Spielerin. 
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KooperationsprojeKt Change ManageMent

ExpErimEnt praxis

5 tim Bookas von Breitenstein Consulting führt durch 

das Seminar.

die EU stellt in ihrem 
diesjährigen innovations-

bericht fest, dass deutschland 
zwar einer der innovationsführer 

in Europa ist, die Zusammenarbeit der 
Uni versitäten mit Unternehmen allerdings 

weiterhin zu wünschen übrig lässt. dass es auch 
anders geht, zeigt das Change Management-Seminar, das 

Professor dieter Frey vom lehrstuhl Sozialpsychologie und tim 
Bookas, Gründer der Breitenstein Consulting, entwickelt haben.

Freitagmittag an der LMU, Leopoldstraße 13: Für 26 Studierende 
beginnt ein Seminar, das sie eigentlich nicht belegen müssten. Was 
treibt sie dazu, ihre Mittagspause zu opfern für eine Veranstaltung, 
von der sie wissen, dass sie viel zeit und engagement erfordert? 
Die BWL-Studentin nicole Kaczmar, die gerade an ihrer Bachelor-
arbeit schreibt, ist eine von ihnen. „ich hatte den Schwerpunkt 
Personalmanagement mit Psychologie und wollte jetzt ein Seminar 
besuchen, das interdisziplinär ist. außerdem kann ich im Studium 
erlerntes nun in die Praxis umsetzen und zwar am liebsten in einem 
sozialen Projekt“, so Kaczmar. 

Die Projekte werden von Seminarleiterin Raphaela Schätz ausführ-
lich vorgestellt. in diesem Semester sind die Kooperationspartner 
Osram, Pfizer und Siemens, daneben drei Start-up-Unternehmen 
sowie zwei soziale Projekte – Lichtblick hasenbergl und Lacrima, 
das zentrum für trauernde Kinder – die Kooperationspartner. Die 
Osram gmbh bietet den Studierenden der LMU an, sie bei der er-
stellung eines traineeprogramms zu unterstützen. Doch das Pro-
jekt vom Lichtblick hasenbergl, einer einrichtung für Kinder und 
Jugend liche aus sozial schwachen und bildungsfernen Familien im 1 das drehteam im lichtblick Hasenbergl. 
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Münchener norden, entspricht eher den Vorstellungen von Kacz-
mar. Es soll ein Imagefilm zum 20-jährigen Jubiläum der Einrich-
tung gedreht werden. Sie ist begeistert von dem Projekt, „weil ich 
nebenbei viel für Film und Fernsehen mache und einige Freunde an 
der Filmhochschule habe. Vielleicht kann ich diese Kontakte für das 
Projekt nutzen“, erzählt sie. 

Fünf Projekt-Präferenzen können die 26 Teilnehmer angeben. Dann 
übernimmt Raphaela Schätz die wichtige aufgabe, die aufteilung in 
die teams vorzunehmen. „Bis jetzt hat bei der auswahl immer alles 
prima geklappt – alle waren zufrieden, auch wenn Freundinnen in 
unterschiedliche teams kamen“, sagt sie. Und sie weiß wovon sie 
redet – war sie doch vor drei Jahren während ihres Pädagogikstudi-
ums selbst teilnehmerin des Seminars. Begeistert davon und dem 
thema, nahm sie die Möglichkeit wahr, bei Breitenstein consulting 
einzusteigen. Deshalb weiß sie aus eige ner erfahrung, wie wichtig 
ein gut funktionierendes team ist. Damit das von anfang an gut 
klappt, gibt es das sogenannte Bergwochenende.

tEaMBildUNG aM BErGWoCHENENdE
in der abgeschiedenheit des Berghotels Breitenstein lernen sich die 
Seminarteilnehmer kennen. Die Projekte der acht teams werden 
besprochen – mit Unterstützung der Kooperationspartner, die vor 
Ort oder via Skype zugeschaltet sind. gemeinsam wird diskutiert, 
was die teams im Laufe des Semesters leisten können und was 
sie von den Kooperationspartnern brauchen, um einen erfolg zu 
gewährleisten. Dann werden die Meilensteine so festgelegt, dass 
sie auch bis zum ende des Semesters umgesetzt werden können. 
auch nicole Kaczmar ist nach dem Wochenende sicher, dass sie 
die richtige Wahl getroffen hat. gemeinsam mit ihren Kolleginnen 
carolin Reimer und Daniela Datzer kann sie es kaum erwarten, ihr 
Projekt aktiv anzugehen. 

Für Lichtblick hasenbergl ist es das dritte Projekt mit den LMU-Stu-
dierenden. Doch auch großunternehmen wie Pfizer oder Microsoft 
fragen immer wieder bei tim Bookas an. „am anfang waren die 
Firmen skeptisch, ob ihnen die zusammenarbeit mit den Studieren-

den etwas bringt“, erzählt Bookas, der auf über dreißig Jahre Be-
rufserfahrung in Sachen change Management zurückblicken kann. 
„Doch dann haben die Firmen schnell erkannt, dass die Studieren-
den enorm engagiert sind und außerdem das aktuelle Wissen, das 
sie an der LMU erworben haben, in die Unternehmen einbringen“, 
berichtet er.

Bei der gemeinsamen Konzeption des Seminars war es ihm und 
Professor Frey wichtig, dass alle Beteiligten einen nutzen haben. 
„es entsteht ein dreifacher gewinn: für die Universität, die Unter-
nehmen und die Studenten“, sagt Professor Frey. „Denn das Lernen 
in realen Kontexten steigert ihre Motivation und ist besonders nach-
haltig. Und die Studierenden tragen dann ihre erkenntnisse aus der 
Praxis wieder zurück in die Forschung“, erläutert er weiter. 

ProjEKtarBEit alS türöFFNEr
inzwischen hat das Seminar ein festes curriculum. an den wöchent-
lichen Freitagsterminen vermitteln Raphaela Schätz sowie gastre-
ferenten aus Unternehmen den inhaltlichen input zu den themen 
des change Management. außerdem geben die teams zwei Mal 
im Semester einen Statusbericht und diskutieren im Forum mit  
allen anderen ihr Projekt. Das Seminar ist zwar für Studierende aller 
Fachrichtungen offen, doch die meisten kommen aus der Psycho-
logie, der BWL oder der Wirtschaftspädagogik; sie können sich 
dafür ectS-Punkte anrechnen lassen, müssen aber zusätzlich eine 
arbeit verfassen. 

es kommen dennoch immer wieder Studierende aus anderen Fä-
chern. „auch wenn sie keinen Schein machen, so lernen sie dabei 
so viel über change Management, über teambildung und -arbeit, 
sie können sich ausprobieren, ihre Stärken – und auch ihre Schwä-
chen – kennenlernen, sie müssen ihre arbeit präsentieren und das 
oft vor dem top Management – und sie müssen permanent am Ball 
bleiben. Das alles können sie immer nutzen, ganz egal, wohin es 
sie beruflich treibt“, so Bookas. „Und wer weiß, vielleicht resultiert 
das ganze in einem Werkvertrag oder sogar einer Festanstellung“, 
ergänzt Raphaela Schätz. ■ cha

1 dreharbeiten für den imagefilm im lichtblick. 
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15 Schüler aus Bayern haben es beim 31. Bundeswettbewerb für 
informatik in die zweite runde geschafft. Um die hellen Köpfe 
für die Endrunde fit zu machen, lud sie die lMU zum ersten 
Münchener informatiktag ein. dabei sollten sie lernen, bei der 
Software-Programmierung stets auch den anwender im Blick 
zu haben – und nebenbei reale Probleme aus der Wissenschaft 
zu lösen.

Was die Teilnehmer des 31. Bundeswettbewerbs Informatik (BWInf) 
Kniffliges erwartet, wird bereits bei der ersten aufgabe deutlich. 
„ein (m × n)-Puzzle besteht aus m · n teilen, die zu einem (m × n)-
Feld zusammenzusetzen sind. Schreibe ein Programm, das für ein 
gegebenes (m × n)-Puzzle herausfindet, ob es lösbar ist, und im 
nächsten Schritt eigenständig lösbare Puzzles erfinden kann.“ Mit 
einer solchen applikation ließe sich zukünftig zum Beispiel die 
menschliche Dna leichter entschlüsseln.

Wer jedoch schon zu Schulzeiten seine Schwierigkeiten bei der 
Lösung von algorithmen hatte, den kann Professor andreas Butz 
von der arbeitsgruppe Medieninformatik und Mensch-Maschine- 
interaktion an der LMU beruhigen. „Die aufgaben sind immer gro-
ße, ungelöste Probleme aus der Praxis, die man auf junge gehirne 
loslässt“, erläutert er. Die Jugendlichen seien sehr informatikaffin, 
könnten gut Rätsel lösen und seien weiter als manche Studierenden. 
„Das ist ein sportlicher Wettbewerb für alle, die in der Schule nicht 
ausgelastet sind.“ Um sie für ihre bisherige arbeit zu belohnen und 
für das Finale im September vorzubereiten, hat der Medieninforma-
tiker im april gemeinsam mit der Softwarefirma Qaware die für die 
zweite Runde qualifizierten Schüler aus Bayern zum informatiktag 
nach München eingeladen. 

91 ProZENt vErBESSErN iHrE FäHiGKEitEN 
Gegründet wurde der BWInf bereits 1980, um mit praxisnahen 
Fragen talente zu fördern und in ihrem Berufswunsch zu stärken. 
„Etwa 91 Prozent bestätigten uns zudem, dass sie ihre Fähigkeiten 
und Kenntnisse im Bereich informatik durch die Wettbewerbsteil-
nahme verbessern konnten“, versichert der BWinf-geschäftsführer 
Dr. Wolfgang Pohl. Wer von den rund 120.000 Schülerinnen und 
Schülern die nötige Punktzahl erreicht, gelangt automatisch in die 

1 Professor andreas Butz beim informatiktag. der Medieninformati-

ker gewann 1988 den Bundeswettbewerb für informatik.  

31. BUNDESWETTBEWERB FüR INFORMATIK 

ProGraMMiErEr Mit HErZ
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www.bwinf.de

nächste der insgesamt drei Runden. Den gewinnern winken ne-
ben Sachpreisen ein Stipendium der Studienstiftung des deutschen 
Volkes. Einer der Gewinner war 1988 Butz mit einer Anwendung 
zur handschriftenerkennung auf dem heimcomputer atari St. „Das 
Preisgeld von 1.000 Mark habe ich damals in ein Motorrad inves-
tiert“, lacht der Professor. „Sehr zum Leidwesen meiner eltern.“

Da es an technischen Universitäten wie in Potsdam oder aachen 
schon länger einen informatiktag im Rahmen des BWinf gibt, 
beschloss Butz, ihn dieses Jahr an der LMU zu etablieren. Durch 
 einen gemeinsamen Bekannten kam der Kontakt mit den Software-
entwicklern von Qaware rund um geschäftsführer Bernd Schlüter 
zustande, die ständig auf der Suche nach neuen Fachkräften sind. 
Zu ihrem Bedauern befindet sich an diesem Morgen unter den 15 
angereisten teilnehmern nur ein Mädchen. Doch der ehemalige 
BWinf-Juror bleibt positiv: „in der Medieninformatik haben wir  eine 
Frauenquote von 40 Prozent, was für unser Institut sensationell ist“, 
beteuert er. Um den anteil zu erhöhen, müsse man wohl zu Schul-
zeiten gezielter fördern. 

diE rECHENlEiStUNG WäCHSt – daS GEHirN NiCHt 
Den gästen möchte Butz in den verschiedenen arbeitsphasen ver-
mitteln, dass die LMU-informatiker auch den Menschen im Blick 
haben. Dies sei wichtig, weil sich die Rechenleistung nach dem 
Moore‘schen Gesetz alle 18 Monate verdoppelt, das menschliche 
gehirn aber immer gleich bleibt. Damit geräte wie der meist un-
bedienbare Videorekorder endgültig der Vergangenheit angehö-
ren, müssen Programmierer zukünftig beispielsweise mehr auf die 
sogenannte präattentive Wahrnehmung achten. Der grund: „Wir 
machen uns vom Sehen Modelle, wie etwas funktioniert“, erklärt er. 
im besten Fall springe die Bedienung des geräts dem Verbraucher 
sofort ins auge.

Um dies in der Praxis zu demonstrieren, lässt Butz die Schüler ei-
ne Benutzerschnittstelle skizzieren, die dem anwender möglichst 
über sichtlich die Umrechnung von yen, Dollar und euro ermögli-

chen soll. „es ist schwierig, junge Leute an ihre Leistungsgrenzen 
zu bringen“, gesteht der Medieninformatiker. Um bei ihren ideen 
mitzuhalten, müsse er permanent unter hochdruck mitdenken, was 
nicht unanstrengend sei. im Fall des Währungsrechners bleibt der 
45-Jährige allerdings der geistige Sieger. Während die Teilnehmer 
zwar eine Software mit wenigen Buttons und kaum textfeldern 
zeichnen, schlägt Butz als einfachste Lösung schlicht drei farbig 
markierte tasten auf dem Keyboard vor. So ließen sich in einer ta-
belle ganz ohne einarbeitungszeit Beträge mit einem tastenklick 
automatisch in eine andere Währung umwandeln.

iNForMatiK NaCH rEGElN dEr BildENdEN KUNSt
Den größten Fehler, den Programmierer begehen können, ist, zu 
glauben, weil es der entwickler versteht, begreifen es die anderen 
ebenfalls. Stattdessen empfiehlt Butz, bei der gestaltung die Regeln 
der Bildenden Kunst zu beachten und sich gedanken zu machen, 
welche Pannen der Benutzer erzeugen kann. Dies könne durch ge-
zielte einschränkungen, sogenannte „contraints“, vermieden wer-
den. als Beispiel nennt er die Unmöglichkeit, einen Flug zu buchen, 
dessen Rückflugdatum vor dem abflugtermin liegt.

Bevor die Jugendlichen am nachmittag ihr erlerntes Wissen bei 
 Qaware in neue Software umsetzen, gibt Butz ihnen einen letz-
ten tipp. „Denkt in Metaphern“, rät er. So wie der hund bei der 
Windows-Suche als Verbildlichung für eine Spürnase steht, kön-
nen ebenso andere Symbole dem anwender schnell ihre Funktion 
verdeutlichen. Doch in diesem Fall erntet der Professor von den 
Pennälern lediglich verständnislose Blicke. „Mit Windows kennen 
wir uns nicht aus“, sagt caroline. „Wir nutzen alle Linux.“ ■ dl

1 Eine Schülerin und 15 Schüler haben noch Chancen auf das Finale 

des Bundeswettbewerbs. 
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Marco Smolla ist Profi-Snowboarder. Sobald der Schnee schmilzt, 
wechselt der lMU-Student allerdings das Brett und geht seiner 
zweiten Passion nach: dem Surfen. Wohl nur in München können 
Studierende die kurzen Pausen zwischen den vorlesungen für 
einen Wellenritt nutzen. Mittlerweile ist der Sport sogar legal, 
doch im Eisbach lauern immer noch viele Gefahren.

Marco Smolla steht im neoprenanzug auf dem Parkplatz des Mün-
chener hauses der Kunst. „Wie kalt ist der eisbach heute?“, ruft er 
seinen Freunden zu. „eiskalt“, lautet die antwort – nomen est Omen. 
Dennoch verzichtet der LMU-Student auf seine haube, wachst für 
einen besseren grip sein Surfbrett und sprintet zur eisbachwelle im 
englischen garten. Dort warten an beiden Seiten des isar-neben-
kanals trotz des wolkenverhangenen himmels acht Surfer auf ihren 
einsatz. Die meisten hadern aber aufgrund der starken Strömung 
schon nach wenigen Sekunden mit der Balance und werden von 
den Wassermassen mitgerissen. „Spätestens nach einer Minute geht 
einem die Kraft aus“, erklärt einer von ihnen. 

als Marco an der Reihe ist, nimmt er anlauf und springt auf sein 
Board. Um ihn abzulenken, schreien manche Kollegen aus der 
community seinen namen, wofür der Münchener die Drängler mit 
kaltem Flusswasser nass spritzt. es hat etwas Meditatives, dem 
gleiten auf der Stromschnelle aus sicherer Distanz zuzusehen. Die 
innere Ruhe wird allerdings jäh unterbrochen, als der 23-Jährige 
eine 180-Grad-Drehung wagt und das Gleichgewicht verliert. Doch 
ein paar kräftige Schwimmbewegungen und schon hangelt er sich 
grinsend wieder die Böschung hinauf. 

aNFäNGEr SiNd aM EiSBaCH UNBEliEBt
zum Wellenreiten kam Marco durch den Bergsport. talentscouts 
entdeckten den ausnahme-Snowboarder bereits in jungen Jahren 

und sponserten ihn. Um die Sommerzeit zu überbrücken, stieg der 
angehende Physiker 2007 an der Floßlände in Thalkirchen erstmals 
auf ein Surfbrett. „zum üben ist das oder die kleine eisbachwelle der 
ideale Spot, weil diese nicht so groß und gefährlich sind“, erläutert 
er. Das training sei wichtig, da anfänger am eisbach nicht beson-
ders beliebt seien. zudem dauert es laut Marco einige Wochen, bis 
neulinge ein gespür für den Sport bekommen. 

Das heikelste an der sogenannten stehenden Welle ist das niedrige 
Wasser: 80 zentimeter unter der Oberfläche befinden sich außer-
dem Störsteine. „Das Schwierigste ist daher richtig fallen zu ler-
nen“, weiß der gebürtige Weßlinger. „ansonsten schlägt man sich 
den Kopf oder die Beine an.“ aus diesem grund sei es von Vorteil, 
wenn interessierte schon erfahrungen in anderen Brettsportarten 
gesammelt hätten. Marco musste jedoch bisher nur einmal genäht 
werden – weil er sich den zeh aufgeschnitten hatte. 

2010 SolltE EiSBaCH-SUrFEN vErBotEN WErdEN
So ist es nicht verwunderlich, wenn die Sicherheit der Flusssurfer 
lange ein Politikum war. 2010 hätte die Verwaltung des Englischen 
gartens als teil der Bayerischen Schlösserverwaltung die weltbe-
rühmte Welle aus haftungsgründen beinahe geschlossen. Doch 
nach den Protesten von über 17.000 Anhängern wurde ein Grund-
stückstausch zwischen dem Freistaat und der liberaleren Stadt Mün-
chen beschlossen. Die entscheider im Rathaus stellten daraufhin 
einfach hinweisschilder auf und übertrugen das Risiko bei Unfällen 
auf die Wellenreiter selbst. „Mittlerweile kommt sogar die Polizei 
und schaut uns zu“, schmunzelt Marco. an Ostern versprach Bay-
erns Finanzminister Markus Söder darüber hinaus, 250.000 Euro in 
die erschließung surfbarer Wellen in nürnberg nach dem Vorbild 
in der Landeshauptstadt investieren zu wollen.

SeRie: SPORt iSt ihR hOBBy

diE PErFEKtE WEllE
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Marco freut das. aber er weiß nicht, ob es ihn nach dem Studium ins 
Frankenland verschlägt. Seine Bachelorarbeit muss trotzdem nicht 
unter dem Sport leiden. „ich war schon zehn tage nicht mehr auf 
dem Wasser“, führt als Beweis für seine Disziplin an. normalerweise 
übe er sich im Sommer sonst sechs Mal die Woche für zwei Stunden 
im Wellenreiten statt im Wellen berechnen. zwar gebe es im Meer 
größere Wogen, aber die Lage mitten in der Stadt sei einzigartig 
und vermittele jedes Mal ein neues gefühl. Der athlet lagert sein 
Board daher in der warmen Jahreshälfte bei einem Freund in der 
nähe, damit er die Bibliothek jederzeit für eine kurze Lernpause 
gen eisbach verlassen kann. andere Surfbegeisterte berichten, sie 
hätten extra Politik am geschwister-Scholl-institut am Rande des 
englischen gartens studiert, um möglichst häufig bei ihrer „perfek-
ten Welle“ sein zu können.

www.eisbachwelle.de
Der eisbach im Winter: http://vimeo.com/62518619

7 lMU-Student Marco Smolla nutzt 

seit 2007 die Zeit zwischen den vor-

lesungen zum Surfen im Eisbach.

KritiKEr BEFürCHtEN EiNE KoMMErZialiSiErUNG
Die Leidenschaft scheint ansteckend zu sein. Mindestens drei Dut-
zend touristen stehen an diesem nachmittag mit dem Reiseführer 
in der einen und den Shoppingtüten in der anderen hand rund um 
die eisbachbrücke. „Die zuschauer muss man allerdings ausblen-
den, sonst wird man nervös und alles läuft schief“, rät Marco. es 
dauerte lange, bis der kuriose Surfspot in alpennähe nach seiner 
Begründung 1978 von Besuchern wahrgenommen und internatio-
nal bekannt wurde. Die anfänge lagen in den Sechzigerjahren im 
„Brettlrutschn“, bei dem eine holzbohle mit einem gummiseil am 
Ufer befestigt wurde.

Mittlerweile werden Szenekenner selbst in australien auf ihre Welle 
angesprochen. 2009 entstand obendrein der Kinofilm „Keep Sur-
fing“ und in den folgenden Jahren fanden diverse Surfwettbewerbe 
statt. Seitdem jedoch eine norddeutsche Brauerei mit den Wellen-
reitern für alkoholfreies Bier wirbt, befürchten Kritiker die endgül-
tige Kommerzialisierung des Stadtbachs. Solange der Sport nicht 
verloren geht, ficht Marco das nicht an. ganz im gegenteil: „Wenn 
ich für jedes von touristen geschossene Foto von mir einen euro 
bekommen würde“, lacht er, „hätte ich bereits vor Studienende ein 
stattliches Monatseinkommen verdient.“ ■ dl
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anhand der lebensgeschichten 20 berühmter Persönlichkeiten 
hat die Schriftstellerin Franziska Sperr ein Buch über München 
geschrieben. Bei der recherche ihrer Porträts, von Max ii. Ema-
nuel über Sophie Scholl bis hin zu Franz Beckenbauer, lernte die 
lMU-alumna ihre Heimatstadt ganz neu kennen.

auf dem hellblauen Stoffeinband sind die Münchener zwiebeltürme 
zu sehen, umzingelt von wohlbekannten namen: Karl Valentin, Oskar   
Maria Graf, Franz Marc, Richard Strauss... 20 Persönlichkeiten aus 
der zeit der Stadtgründung bis heute sind in dem Reiseführer „Mün-
chen. eine Stadt in Biographien“ vereint. erschienen ist der Band 
jüngst in einer Serie über Städte in aller Welt. 

„Mein Buch ist frech geraten – vielleicht auch ungerecht“, erzählt 
die Schriftstellerin Franziska Sperr in einem café in der innenstadt. 
„Valentin ist mir zum Beispiel sehr traurig geronnen.“ Sie spricht 
so plastisch und bunt, wie sie schreibt. „Was Franz-Josef Strauß 
angeht, habe ich zwar alle Schweinereien aufgezählt, die er gemacht 
hat – aber trotzdem noch einen kleinen liebenden Blick auf ihn be-
halten. Sonst wäre es zu leicht.“ ihr Reiseführer hat viel aufmerk-
samkeit in der Presse gefunden, positive dazu, und es gab – was für 
ein Reisebuch eher ungewöhnlich ist – viele Lesungen. im herbst 
soll sie in Berlin und hamburg auftreten.

Dabei hatte die gebürtige Münchnerin fürs Schreiben des Buches 
gerade mal zehn Wochen zeit. „Das war eigentlich Wahnsinn“, er-
innert sie sich. es sind Wochen, in denen sie nichts unternimmt 
und in ihrem Haus am Starnberger See jeden Tag 18 Stunden am 
computer sitzt. „Wir hatten keine gäste, mein Mann brachte mir 
die Mahlzeiten an den Schreibtisch.“ im Speed Reading liest sie 
noch schnell eine neue Fassbinder-Biographie durch, befreundete 
Radiojournalisten schicken ihr die abschriften historischer Rund-
funksendungen zu. Lediglich für drei tage verlässt Franziska Sperr 
das arbeitszimmer, um ihre heimatstadt von frühmorgens bis spät-
abends auf den Spuren der Persönlichkeiten abzugehen. 

„Manche Dinge wollte ich mir einfach selbst ansehen – und ha-
be München dabei ganz neu kennengelernt.“ aus einem Fotoband 
kannte sie zum Beispiel ein graffito zu Rainer Werner Fassbinder. 
„Sein gesicht, und darunter steht: ,Du fehlst’. Bis ich das gefunden 
hatte!“ Sie lacht. „es ist winzig klein auf die Seite eines türsturzes 
gesprayt, vor einem Sofaclub im gärtnerplatz-Viertel!“ auch der 
ausgestopfte Bär aus thomas Manns Wohnzimmer, der jetzt im Lite-
raturhaus steht, und die Sophie-Scholl-Büste im Lichthof des LMU-
hauptgebäudes haben es in den Reiseführer geschafft.

„ich habe mir herausgenommen, sehr subjektiv zu schreiben – und 
eher psychologisch vorzugehen“, erklärt die autorin rückblickend. 
„Der pubertierende Ludwig ii. zum Beispiel ist von seinem Vater 
derart niedergemacht worden – obwohl dieser selbst eine grausame 
Prinzenerziehung hinter sich hatte: ohne Liebe, wie in einem Kor-
sett. Und trotz des eigenen Leidens in seiner Jugend hat er alles an 
seinen Sohn weitergegeben.“ in ihrem Kapitel über den Märchen-
könig schreibt sie dazu: „Vielleicht liegt hier der hund begraben.“ 

GESülZE BraUCHEN Wir NiCHt
Franziska Sperrs Lieblingsfiguren im Buch? „erstmal: Valentin, 
Valentin, Valentin. er war ein großer Künstler, in der Riege von 
Beckett und charlie chaplin. Und er wurde von seiner heimatstadt 
sehr schlecht behandelt.“ Dann Sigi Sommer, Fassbinder. „Und graf 
von Rumford! Der amerikaner machte eine unglaublich moderne 
Sozialpolitik. er erfand eine Kartoffelsuppe für die armen und wär-
medämmende Unterwäsche für Soldaten. Und er richtete arbei-
terwohnungen ein, denn er war der Meinung, wenn es den armen 
Menschen gut gehe, kehrte Frieden ein in der Stadt. aber seinen 
erfolg ertrugen die Regierenden schlecht – und er wurde verjagt.“
 
München kommt nicht immer nur gut weg in Franziska Sperrs Reise-
führer. „gesülze brauchen wir nicht.“ Mit der Schwabinger gräfin 
Franziska zu Reventlow, über die sie zuvor schon eine Romanbio-
graphie verfasst hatte, wäre sie kaum befreundet gewesen, erklärt 
die autorin. „Die ist mir zu durchgeknallt. Sie verstand ihr Leben 
als Kunstwerk – und das war damals sehr en vogue. Sie war eine 
Szenefrau der Bohème.“

SchRiFtSteLLeRin FRanziSKa SPeRR  

Mit lUdWiG ii. UNd BECKENBaUEr 
dUrCH diE Stadta
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Franziska Sperrs eigenes Leben führte sie in den Siebzigerjahren an 
die LMU. Mit dem ziel, Journalistin zu werden, studierte sie Poli-
tische Wissenschaft mit den nebenfächern Philosophie und ameri-
kanistik. „natürlich war das eine tolle ausbildung. Und in einem 
solchen Studium bekommt man einiges mit, das gar nicht im Lehr-
plan steht: eine gewisse eloquenz vielleicht, einen Bildungskanon. 
Und das hilft auch beim belletristischen Schreiben. allerdings habe 
ich das Studium eher locker genommen.“ Sie lacht. „Wenn meine 
Kinder heute so studieren würden wie ich damals, dann würde ich 
sie schimpfen.“
 
UMZiNGElt voN SCHriFtStEllErN
Während ihrer Magisterarbeit über politische Utopie im 17. Jahrhun-
dert in england ist sie mit einem Fuß schon in Paris. Dort arbeitet sie 
fortan – neben ihren journalistischen Beiträgen für zeitungen und 
den hörfunk – als übersetzerin. Belletristisch zu schreiben kommt 
zunächst nicht in Frage für sie: „ich komme aus einer Familie, in der 
Schreiben sehr wichtig war.“ als tochter eines Feuilletonchefs ist 
sie ständig von Schriftstellern und Kritikern umgeben. „Früher habe 
ich gesagt: ich schreibe nie Bücher! Das machen alle.“ Später gibt 
sie mit ihrem Mann, dem Schriftsteller und SPD-Politiker Johano 
Strasser, in Berlin eine politisch-literarische zeitschrift heraus und 
wohnt im haus von günther grass. „Wieder war ich umzingelt von 
Schriftstellern.“ 

FraNZiSKa SPErr 

Die freie Journalistin und Autorin Franziska Sperr, Jahrgang 1949, 
schrieb ihre Magisterarbeit an der LMU über das thema „Sozialer 
Millenarismus – zum radikal egalitären Denken der puri tanischen 
Revolution Englands im 17. Jahrhundert: Gerrard  Winstanleys 
Modell einer christlichen agrarkunde“. Sie ist Mitglied des Pen-
zentrums Deutschland. ihr Reiseführer „München. Eine Stadt in 
Biographien“ ist bei Merian Porträts erschienen.

erst später, zurück in Bayern, schreibt sie doch eine fiktive ge-
schichte – über eine verunglückte überraschungsparty. Diese wird 
veröffentlicht, es folgen angebote von Verlagen, und Franziska 
Sperr entwickelt sich immer mehr zur belletristischen autorin. Sie 
schreibt Prosa, Kurzgeschichten und den Roman „Das Revier der 
amsel“. Für das Buch über eine Stalkerin brauchte sie im Vergleich 
zum Reiseführer endlos lange: Die idee kam ihr nach dem attentat 
auf Oskar Lafontaine 1990 – erschienen ist es erst 2008. ■ ajb

1 „valentin ist mir sehr traurig geronnen“: Franziska 

Sperr bei einer lesung...

7 ...und mit dem neuen reiseführer in einem  

Müchener Café.
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■  ProF. dr. UrSUla lENKEr 
FaKUltät Für SPraCH- UNd  
litEratUrWiSSENSCHaFtEN

Ursula Lenker wechselte dieses Jahr von der Ka-
tholischen Universität eichstätt-ingolstadt an die 
LMU und ist seit 1. Februar 2013 Professorin für 
englische Sprachwissenschaft und Literatur des 
Mittelalters. zu ihren Forschungsinteressen zäh-
len Sprache, Literatur und Kultur des angelsäch-
sischen englands. ein weiterer Schwerpunkt sind 
Ursachen sowie Prinzipien des Sprachwandels, 
vor allem Sprachwandel an der Schnittstelle von 
Syntax, Pragmatik und textlinguistik.
     
Lenker ist Jahrgang 1963. In München einleben 
musste sich die Sprachwissenschaftlerin nicht lan-
ge, da sie bereits von 1982 bis 1988 Katholische 
Religionslehre auf Lehramt und Magister an der 
LMU studierte. nach abschluss der zweiten Staats-
prüfung für das Lehramt an gymnasien war sie von 
1991 bis 1995 sowie von 1998 bis 2006 als Wissen-
schaftliche Mitarbeiterin bzw. Wissenschaftliche 
Angestellte beschäftigt. 1995 wurde Lenker an der 
LMU mit einer arbeit zur westsächsischen evan-
gelienversion und den Peri kopenordnungen im 
angelsächsischen england promoviert. nachdem 
sie sich 2007 in der bayerischen Landeshauptstadt 
zum thema „adverbial connectors in the history 
of english“ habilitiert hatte, war sie knapp sechs 
Jahre an der Katholischen Universität eichstätt-
ingolstadt als Professorin für englische Sprach-
wissenschaft tätig. in dieser zeit erhielt Sie auch 
Rufe nach heidelberg und zürich.

an der LMU gilt Lenkers augenmerk insbesonde-
re den Sprachwandelprozessen bei adverbien und 
Präpositionen in der geschichte des englischen. 
im Rahmen des interdisziplinären akademiepro-
jekts „Runische Schriftlichkeit in den germani-
schen Sprachen“ (RuneS) möchte sie zu texten 
an der Schnittstelle zwischen runischer und latei-
nischer Schriftlichkeit in den Projekten „anglo-
Saxon Microtexts“ und „Pragmatic and textual 
Functions of Manuscript Design in Medieval eng-
land“ forschen. „zusammen mit dem aus dem 
Department für anglistik und amerikanistik her-
vorgegangenen Madrigalchor ‚ayres & graces‘, zu 
dessen Sängerinnen ich zähle, ist ein Projekt zur 
frühneuenglischen aussprache englischer Renais-
sancemusik geplant“, erklärt Lenker. Der name: 
„Performing the authentic Sound in Renaissance 
composers: Dowland, Byrd, tallis etc. in early Mo-
dern english“.

■  ProF. dr. joCHEN HEiNriCHS 
FaKUltät Für BioloGiE

Jochen Heinrichs ist seit März 2013 Professor für 
Molekulare Systematik niederer Pflanzen oder 
Pilze an der LMU. Seine Forschung umfasst die 
Bereiche Paläontologie, molekulare Phylogenie, 
Biogeografie und Systematik der Landpflanzen. 
Seit fünfzehn Jahren arbeitet er insbesondere über 
Lebermoose, wobei er DnS-Sequenzdaten mit 
morphologischen, phytochemischen und ökologi-
schen Daten verknüpft. im Rahmen dieser arbei-
ten hat er eine neue Klassifikation der Lebermoose 
vorgeschlagen und ihre historische Biogeografie 
anhand von DnS-Sequenzvariation und dem fos-
silen Beleg rekonstruiert.

Geboren wurde Heinrichs 1969 in Mönchen-
gladbach. nach seinem Biologiestudium an der 
Düsseldorfer heinrich-heine-Universität wurde 
er 2002 an der Georg-August-Universität in Göt-
tingen promoviert. 2007 habilitierte er sich an 
gleicher Stelle, arbeitete als Kustos im dortigen 
Universitätsherbarium und übernahm die Lehr-
stuhlvertretung der abteilung Systematische Bo-
tanik mit Botanischem garten und herbarium. Vor 
seinem Wechsel an die LMU war der 44-Jährige ab 
2009 Principal Investigator im Courant Research 
centre „geobiology“ in göttingen.

Die zukünftige Forschung möchte Professor hein-
richs auf drei hauptthemen ausrichten: erstens die 
evolution der Sporenpflanzen in zeit und Raum, 
zweitens die Diversitätserfassung über eine inte-
grative taxonomie, die DnS-Sequenzvariation, 
Morphologie sowie inhaltsstoff-chemie berück-
sichtigt, und drittens die einnischung von Moos-
arten und Wechselwirkungen mit ihrer biotischen 
und abiotischen Umwelt. „Die erwarteten ergeb-
nisse werden neue einsichten in die evolution und 
Biodiversität der Landpflanzen liefern“, ist sich 
der Biologe sicher. „Die Rekonstruktion vergan-
gener artbildungs- und aussterbeprozesse wird 
unser Verständnis der aktuellen abläufe verbes-
sern und ermöglichen, zukünftige entwicklungen 
zu modellieren.“

1 Prof. dr. Ursula lenker
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■  ProF. dr. WolFGaNG ENard 
FaKUltät Für BioloGiE

Wolfgang Enard ist seit Januar 2013 Ordinarius für 
anthropologie und humangenetik an der Fakultät 
für Biologie der LMU. zuvor war der Professor 
am Max-Planck institut für evolutionäre anthro-
pologie in Leipzig tätig. Dort untersuchte er bei-
spielsweise, wie sich Menschen und Schimpansen 
genetisch unterscheiden. So hat enard unter an-
derem am Schimpansengenom mitgearbeitet und 
sich vor allem durch Untersuchungen an dem mit 
menschlicher Sprache assoziierten Gen FOXP2 in-
ternational einen namen gemacht. anschließend 
konnten er und sein team zeigen, dass mensch-
spezifische änderungen in diesem gen bestimmte 
Schaltkreise im gehirn von Mäusen verändern und 
so zur evolution der menschlichen Sprache beige-
tragen haben könnten.

Geboren wurde Enard 1970 in München. Nach sei-
ner Diplomarbeit 1998 im Bereich Biologie zum 
thema „Function of cytoplasmic dynein in Ustila-
go maydis” an der LMU war der heute 42-Jährige 
Ph.D.-Student am Max-Planck-institut für evolutio-
näre Anthropologie in Leipzig. Dort wurde er 2003 
mit seiner Dissertationsarbeit „Molecular compa-
risons of humans and chimpanzees“ promoviert 
und arbeitete bis 2007 als Postdoc. Im Anschluss 
war Enard bis 2013 Nachwuchsgruppenleiter in 
Leipzig. Mit der Sächsischen Landeszentrale für 
politische Bildung und dem hygiene-Museum 
Dresden konzipierte er darüber hinaus die Wan-
derausstellung für Schulen „Wir afrikaner – die 
genetische Verwandtschaft der Menschen“. 

Seine bisherigen Forschungen möchte der Va-
ter von zwei töchtern an der LMU fortsetzen. 
Vermehrt will er dabei genomische hochdurch-
satztechnologien und evolutionäre Methoden für 
funktionelle und biomedizinische Fragestellungen 
besser nutzen. „Der Vergleich von Stammzellen 
von Menschen und Primaten auch unter medi-
zinisch relevanten Bedingungen soll deswegen 
mittel fristig ein wichtiger teil meiner Forschung 
werden“, erklärt Professor enard. Die mit solchen 
ansätzen einhergehende integration von bioin-
formatischem, molekularbiologischem und statis-
tischem Know-how hat er sich insbesondere auch 
für die Lehre als Schwerpunkt vorgenommen.

■  ProF. dr. SaBiNE StEFFENS 
MEdiZiNiSCHE FaKUltät

Sabine Steffens hat zum 1. März 2013 die Profes-
sur für Klinische Pathobiochemie am institut für 
Prophylaxe und epidemiologie der Kreislaufkrank-
heiten (iPeK) an der Medizinischen Fakultät an-
getreten. ihre Forschungsschwerpunkte sind die 
Rolle der endocannabinoide und verwandter Me-
diatoren in den entzündlichen Prozessen der athe-
rosklerose und Restenose. außerdem untersucht 
sie die Mechanismen, die nach akutem herzinfarkt 
zu einer Schädigung des herzmuskels führen und 
ebenso bei der anschließenden Wundheilung eine 
Rolle spielen.

Steffens ist Jahrgang 1973. Nach ihrem Biologie-
Diplom in gießen promovierte sie in Düsseldorf 
im Bereich der viralen Vektoren zur tumorgenthe-
rapie. nach einem sechsmonatigen Forschungs-
aufenthalt am children‘s hospital in Philadelphia 
,USA, war sie von 2003 bis 2006 Postdoktorandin 
und anschließend eigenständige arbeitsgruppen-
leiterin an der Medizinischen Fakultät der Univer-
sität genf, Schweiz. Für ihre arbeit zum therapeu-
tischen effekt des pflanzlichen cannabinoids thc 
im Atherosklerosemausmodell erhielt sie 2005 
den mit 25.000 Euro dotierten Forschungspreis 
der Schweizer gesellschaft für Kardiologie und 
veröffentlichte hochrangige arbeiten in Fachzeit-
schriften wie „circulation“ und „nature“.

Seit 2012 ist die 39-Jährige Nukleusmitglied der 
arbeitsgruppe atherosclerosis and Vascular Biolo-
gy der europäischen gesellschaft für Kardiologie 
(eSc), welche die Umsetzung von innovativen For-
schungsansätzen in die klinische Praxis katalysie-
ren will. an der LMU freut sich die Professorin auf 
die enge zusammenarbeit mit den arbeitsgruppen 
am institut und möchte dazu beitragen, die her-
ausragende Forschungsqualität des instituts wei-
ter zu stärken, das auf internationalem niveau in 
der herzkreislaufforschung eine Spitzenstellung 
einnimmt.

1 Prof. dr. Sabine Steffens

1 Prof. dr. Wolfgang Enard
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■  ProF. dr. HElla voN UNGEr 
SoZialWiSSENSCHaFtliCHE FaKUltät

Zum 1. April 2013 übernahm Professor Hella von 
Unger die Leitung des Lehrbereichs für Qualita-
tive Methoden der empirischen Sozialforschung 
am institut für Soziologie der LMU. zu ihren 
Forschungsschwerpunkten gehören neben den 
qualitativen Methoden der empirischen Sozialfor-
schung die Soziologie von gesundheit und Krank-
heit, die Wissenssoziologie, Diskursanalysen und 
die partizipative Forschung. Letztere eignet sich 
insbesondere für Forschungsthemen, bei denen 
ein dringender handlungsbedarf besteht und bei 
denen die teilnehmenden gestärkt aus der zusam-
menarbeit hervorgehen sollen.

nach ihrem Studium der Diplom-Sozialwissen-
schaften an der Universität hannover war von 
Unger vom Jahr 2000 an vier Jahre lang an der 
columbia University, USa, als Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am health Sciences campus tätig. 
Dort sammelte sie die empirischen Daten für ihre 
Doktorarbeit, mit der sie 2005 an der Universität 
Hannover promoviert wurde. Von 2006 bis 2013 
war die Soziologin am Wissenschaftszentrum Ber-
lin  für Sozialforschung (WzB) beschäftigt, wo sie 
verschiedene Forschungsprojekte bearbeitete und 
den ansatz der partizipativen Forschung weiter-
entwickelte. aktuell erforscht sie die gesundheits-
diskurse aus wissenssoziologischer und diskurs-
analytischer Perspektive in dem DFg-finanzierten 
Projekt „Kategorien im Wandel: Migrant/innen in 
epidemiologischen, präventiven und rechtlichen 
Diskursen zu hiV/aids und tuberkulose im Län-
dervergleich (D/gB)“.

zu ihren zukünftigen Vorhaben an der LMU zählt 
im Bereich der Lehre insbesondere die qualitative 
Methodenausbildung. im Vordergrund stehen die 
Vermittlung von methodologischem und metho-
dischem grundlagenwissen sowie das forschende 
Lernen mit ausgewählten erhebungs- und aus-
wertungsmethoden auf fortgeschrittenem niveau. 
„Mit den Studierenden erforschen wir themen 
wie gesundheit und Krankheit, Diversität, soziale 
Ungleichheit, Migration und lebensweltliche ge-
meinschaften“, erklärt von Unger. „Wir beschäfti-
gen uns außerdem mit methodologischen themen 

sowie Fragestellungen und bieten Veranstaltun-
gen an, die auch über das soziologische institut 
hinausgehend zur Diskussion einladen.“

■  ProF. dr. MoritZ HEENE 
FaKUltät Für PSyCHoloGiE UNd  
PädaGoGiK

Professor Moritz Heene ist mit Wirkung vom 1. Mai 
2013 zum W2-Universitätsprofessor für Learning 
Sciences Research Methodologies an der Fakultät 
für Psychologie und Pädagogik der LMU ernannt 
worden. in der Forschung beschäftigt er sich 
überwiegend mit dem entdecken und eliminieren 
methodischer sowie statistischer Misskonzeptio-
nen und Fehlschlüsse innerhalb der empirischen 
Psychologie.

Moritz Heene ist Jahrgang 1975 und in Freiburg 
aufgewachsen. nach seinem Studium im Breisgau, 
in Würzburg und trier wurde ihm in heidelberg 
der Doktortitel der Psychologie verliehen. Von 
2004 bis 2006 war er an der baden-württembergi-
schen Universität Wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am Lehrstuhl für Differentielle und Diagnostische 
Psychologie, bevor er als Visiting Scholar zum 
hongkong institute of education wechselte. an-
schließend wurde der heute 37-Jährige für zwei 
Jahre Akademischer Rat an der LMU. 2009 verließ 
er München wieder, um an der Karl-Franzens-Uni-
versität graz, Österreich, Wissenschaftlicher as-
sistent mit Doktorat am Lehrstuhl für Psychologi-
sche Diagnostik zu werden. 2010 und 2011 bekam 
er den anerkennungspreis „Lehre: ausgezeich-
net!“ der grazer Universität für die Vorlesung 
„Psychologische testverfahren“ verliehen. zudem 
ist heene gutachter beispielsweise für das ameri-
can Journal of Public health, das asia Pacific edu-
cation Review (aPeR) und das British Journal of 
Mathematical and Statistical Psychology.  Darüber 
hinaus ist er seit 2007 auch externer Gutachter 
für das competitive earmarked Research grant 
(CERG) in Hongkong und seit 2012 Gutachter für 
die national Science Foundation in den USa.

neben vielen Kooperationsprojekten befasst sich 
Professor heene in der Lehre mit der psychologi-
schen Methodenlehre inklusive quantitativen Me-
thoden und psychologischer Diagnostik. an der 

1 Prof. dr. Hella von Unger
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1 Prof. dr. therese Fuhrer

LMU möchte er das Fach Methodenlehre an der 
Munich School of the Learning Sciences aufbau-
en und zu dessen Forschungsoutput wesentlich 
beitragen. in diesem Sinne möchte er den bislang 
gegangenen Weg inhaltlich breiter internatio-
naler Publikationstätigkeit weitergehen. Wenn er 
sich nicht um das erstellen von Publikationen, die 
 Betreuung von abschlussarbeiten oder das hal-
ten wissenschaftlicher Vorträge kümmert, spielt 
der passionierte Musiker in seiner Freizeit gerne 
cello – und Schach.

■  ProF. dr. tHErESE FUHrEr 
FaKUltät Für SPraCH- UNd litEra-
tUrWiSSENSCHaFtEN

Therese Fuhrer ist seit dem Sommersemester 2013 
W3-Professorin für Lateinische Philologie der 
 antike am institut für griechische und Latein ische 
Philologie der LMU. ihre Forschungsschwerpunk-
te liegen in der antiken philosophischen Literatur 
und der klassischen lateinischen Dichtung. im 
Bereich der Literatur der Spätantike setzt sie sich 
insbesondere mit den interdependenzen christli-
cher und paganer Denktraditionen auseinander.

Geboren wurde Fuhrer 1959 in der Schweizer 
hauptstadt Bern. nach ihrem Studium der  Musik, 
 der Klassischen Philologie und der alten ge-
schichte in der Schweiz, in den USa und in Ox-
ford wurde sie 1989 in Gräzistik an der Universität 
Bern promoviert. 1993 war die heute 53-Jährige 
als alexander-von-humboldt-Stipendiatin an der 
Johannes-gutenberg-Universität Mainz. zurück 
in Bern habilitierte sie sich zwei Jahre später und 
begann 1997 ihre professorale Karriere auf dem 
Lehrstuhl für Latinistik an der Universität trier. 
ein Jahr später wechselte sie auf ein Ordinariat für 
Klassische Philologie und Latinistik an der Univer-
sität Zürich. Von 2004 bis 2008 übernahm Fuhrer 
eine Professur zum gleichen Fachbereich an der 
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg und von 2008 
bis 2013 an der Freien Universität Berlin. Mitt-
lerweile ist sie Mitglied in diversen Kommissionen 
und Mitherausgeberin von sieben Schrift reihen, 
wie beispielsweise der zeitschrift Philologus.

an der LMU arbeitet sie derzeit zusammen mit 
Professor hose an dem DFg-Forschungsprojekt 

„,erschriebenes‘ kaiserliches Verhalten: Literari-
sche Diskurse in der frühen Kaiserzeit – Die poe-
tische Panegyrik als Beitrag zur herrscherreprä-
sentation“. ein weiteres von der DFg gefördertes 
Projekt befasst sich noch bis 2014 mit der Rhetorik 
des Monotheismus im Römischen Reich. in der 
Lehre versucht die Professorin, an der LMU das 
ganze Spektrum der antiken lateinischen Litera-
tur abzudecken, wobei sie den Fokus immer auf 
die analyse literarischer Verfahren und Strategi-
en richtet, mit denen in antiken texten kulturelle, 
religiöse, politische, soziale (gender-)Fragen und 
themen verhandelt werden. n
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■  rESEarCH FElloW dEr lMU ErHält 
NaCHWUCHSPrEiS

Dr. Philippe cordez, Research Fellow am institut 
für Kunstgeschichte der LMU, ist im März mit 
dem nachwuchspreis des Mediävistenverbandes 
ausgezeichnet worden. Mit dem neu geschaffe-
nen und mit 2.000 Euro dotierten Preis werden 
herausragende Dissertationsschriften zu mediä-
vistischen themen gewürdigt. cordez erhält ihn 
für seine  arbeit „trésor, mémoire, merveilles. 
Les objets des églises au Moyen Âge“ (Schatz, 
gedächtnis, Wunderwerke. Die Objekte der Kir-
chen im Mittelalter), mit der er im Jahr 2010 an 
der École des hautes Études en Sciences Sociales 
in Paris und der humboldt Universität zu Berlin 
promoviert wurde. in seiner Studie untersucht 
der ausgebildete Kunsthistoriker die Sammlungen 
mittelalterlicher Kirchen, indem er sie als Schätze, 
erinnerungsräume und Vorläufer der „Wunder-
kammern“ analysiert.

■  ProFESSor doNald B. diNGWEll  
aUSGEZEiCHNEt

Donald B. Dingwell, Professor für experimentel-
le Vulkanologie an der LMU und generalsekretär 
des european Research council (eRc), ist im april 
mit dem Verdienstkreuz am Bande der Bundes-
republik Deutschland ausgezeichnet worden. Der 
Bayerische Wissenschaftsminister Dr. Wolfgang 
heubisch, der ihm das Bundesverdienstkreuz 
überreichte, würdigte den gebürtigen Kanadier als 
einen Forscher, dessen „energisches und bestän-
diges Wirken“ die geowissenschaften der LMU als 
global Player etabliert habe. heubisch hob hervor, 
dass Dingwell zu den weltweit am meisten zitier-
ten autoren in seiner Disziplin gehöre – mehr als 
270 Publikationen in international renommierten 
Fachzeitschriften habe er veröffentlicht. Dabei, so 
der Wissenschaftsminister, sehe Professor Ding-
well immer „den offenen und regen Dialog mit 
der Öffentlichkeit (…) als essenzielle aufgabe der 
Wissenschaft.“ Beispielhaft hierfür seien die dra-
matischen Vulkanasche-Ereignisse im April 2009, 
während derer Dingwell „unermüdlich zwischen 
Wissenschaft und Presse pendelte, um eine aus-
gewogene und informierte Darstellung der kom-
plexen Sachverhalte zu ermöglichen“.

nicht nur als Forscher, sondern auch als general-
sekretär des ERC, zu dem er 2011 ernannt wurde, 
habe sich der Vulkanologe um „Wissenschaft und 
Forschung und damit um das gemeinwohl ver-
dient gemacht.“

■  lMU-ForSCHEr FiSCHEr  
aUSGEZEiCHNEt

thilo Fischer, Professor am Lehrstuhl für Bioche-
mie und Physiologie der Pflanzen an der Fakultät 
für Biologie der LMU, ist zusammen mit seinen 
Kollegen Dr. Karl Stich und Dr. christian gosch 
von der technischen Universität Wien im Rahmen 
der Verleihung des österreichischen Patentprei-
ses Inventum 2012 ausgezeichnet worden. Sie 
erhalten die auszeichnung für ihre erfindung, 
den naturstoff Juglon aus der Walnuss als Pflan-
zenschutzmittel zu verwenden – insbesondere ge-
gen den bakteriellen Feuerbranderreger erwinia 
amylovora. Feuerbrand ist weltweit eine der am 
meisten gefürchteten Krankheiten bei Kernobst 
und verursacht jährlich Schäden in Millionenhöhe. 
Das derzeit gegen Feuerbrand eingesetzte anti-
biotikum Streptomycin ist aus gründen der Rück-
standsproblematik und Resistenzbildung stark 
umstritten. Juglon soll als umweltfreundliche al-
ternative zu Streptomycin im Kernobstanbau die-
nen. Der Wirkstoff ist ein natürlicher inhaltsstoff 
der Walnuss und wirkt bereits in sehr geringen 
Konzentrationen bakterizid.

Der inventum-Preis wurde im vergangenen Jahr 
vom Österreichischen Patentamt zum ersten Mal 
ausgelobt. Mit ihm werden die Top-10-Erfindun-
gen ausgezeichnet.

5 Professor donald Bruce dingwell mit Wissenschaftsminister dr. Wolfgang 

Heubisch bei der verleihung des verdienstkreuzes. 
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■  SECHS lMU-StUdiErENdE  
aUFGENoMMEN

Sechs der insgesamt 34 neuen Stipendiaten des 
15. Jahrgangs der Bayerischen Eliteakademie 
kommen von der LMU. Sie wurden aus über tau-
send Bewerbungen und nach einem mehrstufigen 
Verfahren ausgewählt: niklaus Buchheim (Physik), 
Maximilian gaß (Finanzmathematik), carl-chris-
tian groh (Volkswirtschaftslehre), Moritz hönig 
(chemie und Biochemie), Marthe Ketels (chemie) 
sowie annika Kreil (BWL) werden nun studien-
begleitend über vier Semester wich tiges Know-
how erwerben, das ihnen ermöglicht,  später Füh-
rungsaufgaben im Berufsleben zu übernehmen.  

Das Bildungsangebot der akademie richtet sich 
grundsätzlich an Studentinnen und Studenten 
 aller bayerischen Universitäten und hochschulen 
und aller Studienrichtungen, vorzugsweise aber 
an Studenten der ingenieur- und naturwissen-
schaften sowie der Wirtschaftswissenschaften ab 
dem dritten Semester. Das Bildungsprogramm 
steht ergänzt das fachorientierte Universitäts- und 
hochschulstudium. 

■  HaNS-UlriCH KüPPEr NEUEr aKadE-
MiSCHEr lEitEr dEr ElitEaKadEMiE

Professor hans-Ulrich Küpper, Vorstand des insti-
tuts für Produktionswirtschaft und controlling an 
der Fakultät für Betriebswirtschaft der LMU, ist 
zum neuen akademischen Leiter der Bayerischen 
eliteakademie ernannt worden. Die entscheidung 
des Stiftungsrats der akademie fiel einstimmig. 
Küpper, der überdies seit 1995 das Bayerische 

Staatsinstitut für hochschulforschung und hoch-
schulplanung (ihF) in München leitet, wird vor al-
lem die gestaltung der ausbildung koordinieren. 
Dabei geht es insbesondere darum, die Führungs-
fähigkeit und die Persönlichkeit der Studierenden 
durch hochkarätige Dozenten aus Wirtschaft, Wis-
senschaft und öffentlichem Leben zu fördern.

■  FotoPrEiS Für MaP-rEFErENt  
tHorStEN NaESEr

thorsten naeser, Referent für Öffentlichkeitsar-
beit im Munich-centre for advanced Photonics 
(MaP), gewann den ersten Preis im Fotowettbe-
werb „ZVEI-Images 2013“. Naeser überzeugte 
die Jury mit seinem Foto „neue Spiegel-technik 
für attosekundenblitze“, das einen Physiker beim 
aufbau eines neuen experiments zeigt. Der mit 
5.000 Euro dotierte Preis wird vom Zentralen Ver-
band elektrotechnik- und elektronikindustrie e.V. 
(zVei) ausgelobt. Unter dem Motto „Die industrie 
im neuen Licht“ wurden die zehn besten arbeiten 
auf der hannover Messe ausgezeichnet. 

■  oNliNE-SPiEl ZU italiENiSCHEN rEdE-
WENdUNGEN aUSGEZEiCHNEt

LMU-Wissenschaftler haben eine auszeichnung 
für das Online-Spiel Metropolitalia zur Verbrei-
tung italienischer Redewendungen erhalten.  tho-
mas Krefeld, Professor für Romanische Philo logie 
an der LMU, hat das Spiel zusammen mit Dr. Ste-
phan Lücke, it-gruppe geisteswissenschaft, so-
wie Professor François Bry, Fabian Kneissl und 
christoph Wieser vom institut für informatik im 
Rahmen des Projekts Play4Science der Deutschen 

1 Sechs lMU-Studierende wurden in den 15. jahrgang der Bayeri-

schen Eliteakademie aufgenommen. 

1 Professor Hans-Ulrich Küpper 

(Mitte) ist neuer akademischer direk-

tor der Bayerischen Eliteakademie

1 „Neue Spiegel-technik für atto-

sekundenblitze“: das preisgekrönte 

Foto von thorsten Naeser. Es zeigt 

eine Physiker beim aufbau eines 

Experiments.
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1 Prof. dr. Bernadett Weinzierl

Forschungsgemeinschaft entwickelt. Beim Wett-
bewerb Prix ars electronica wurde das Spiel mit 
einer „honorary Mention“ in der Kategorie Digital 
communities ausgezeichnet.

Bei Metropolitalia ordnen die Mitspieler die Re-
dewendungen einem sozialen Status und einer 
herkunftsregion zu. außerdem werden sie auf-
gefordert, neue ausdrücke zu nennen. Die Daten, 
die durch das Spiel gewonnen werden, lassen zum 
Beispiel informationen über die regionalspezifi-
sche Bedeutung von Redewendungen erwarten. 
Gestartet ist Metropolitalia im August 2012. Das 
Spiel richtet sich in erster Linie an italienische 
Muttersprachler.

■  EHrUNG Für ProFESSor  
FElix BEUSCHlEiN 

Professor Felix Beuschlein, Leiter für endokrino-
logische Forschung am Klinikum der Universität 
München, ist mit dem european Journal of endo-
crinology Prize (eJe-Preis) ausgezeichnet wor-
den. Der Preis wird an Wissenschaftler vergeben, 
die durch ihre Veröffentlichungen das Wissen 
über endokrinologie in besonderer Weise geför-
dert haben. 

Der Preis in Höhe von 10.000 Euro wurde im 
Rahmen des europäischen Kongresses für endo-
krinologie vergeben. Felix Beuschlein leitet seit 
dem Jahr 2006 die Abteilung Endokrinologische 
Forschung am LMU-Klinikum. er arbeitet in der 
klinisch orientierten Forschung an der therapie-
optimierung für Patienten mit hypophysen- und 
nebennierenerkrankungen sowie endokrinen 
tumoren. Seine Schwerpunkte in der grundla-
genforschung umfassen die tumorgenese der 
nebenniere, die stressbedingte Regulation der 
hypothalamus-hypophysen-nebennierenachse, 
die adulte adrenale Stammzellforschung sowie 
Mausmodelle von nebennierenerkrankungen.

■  aUSZEiCHNUNG Für MEtEoroloGiN 
BErNadEtt WEiNZiErl

Bernadett Weinzierl, Juniorprofessorin für expe-
rimentelle aerosolphysik am Meteorologischen 
institut der Fakultät für Physik, ist beim sechsten 
internationalen Workshop der World Meteorolo-
gical Organization (WMO) in Jakarta, indonesien, 
mit dem Preis für den „Most thought-provoking 
Science talk“ ausgezeichnet worden. Wein-
zierl bekam den Preis für ihren Vortrag über die 
Schwierigkeit, einen grenzwert für „visible ash“, 

also asche, die für das menschlichen auge sicht-
bar ist, zu bestimmen („On the Difficulty to Define 
a threshold for Visible ash“).

Die internationale Luftfahrtorganisation icaO hat-
te nach dem ausbruch des eyjafjallajökull-Vulkans 
Island im April 2010 als zusätzliches Sicherheits-
kriterium für den Flugverkehr empfohlen, „visible 
ash“ zu meiden – allerdings fehlten bisher sowohl 
eine klare Definition von sichtbarer Vulkanasche 
als auch Untersuchungen darüber, ab welchen in 
der atmosphäre vorhandenen Massenkonzent-
rationen Vulkanasche für das menschliche auge 
sichtbar ist. Die auszeichnung wurde Professor 
Weinzierl durch die indonesian national agency  
for Meteorology, climatology und geophysics 
(BMKg) verliehen.

■  ProFESSor roxiN ErHält ZWEi EHrEN-
doKtorWürdEN 

nachdem er bereits im herbst vergangenen Jahres 
mit dem ehrendoktortitel der gama Filho Univer-
sität in Rio de Janeiro, Brasilien, ausgezeichnet 
wurde, hat Professor claus Roxin, emeritierter 
Ordinarius für Straf- und Strafprozessrecht und 
allgemeine Rechtstheorie an der LMU, im März 
den titel „doctor honoris causa“ von zwei Uni-
versitäten der Dominikanischen Republik erhal-
ten: von der Universidad iberoamericana in Santo 
Domingo sowie von der Universidad autonoma 
Santo Domingo, ebenfalls in der hauptstadt des 
inselstaates. Roxin erhält die auszeichnungen vor 
allem für seine Vorlesungen, die er an beiden Uni-
versitäten gehalten hat. Insgesamt ist der 81-Jäh-
rige Inhaber von 22 Ehrendoktoraten.

1 Prof. dr. Felix Beuschlein
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1 Prof. dr. Ernst Feil

1 Prof. dr. josef Schrenk

■  ProF. dr. WErNEr KliNNEr 
MEdiZiNiSCHE FaKUltät 

Professor Werner Klinner war einer der Pio-
niere der deutschen herzchirurgie und führte 
1969 die ersten beiden Herztransplantatio-
nen Deutschlands durch. Sein Medizinstu-
dium begann der gebürtige neudorfer (Po-
len) in Breslau und beendete es nach dem 
Zweiten Weltkrieg in Marburg. 1966 wurde 
er Leitender Oberarzt an der chirurgischen 
Klinik der LMU, ein Jahr später Professor für 
Herzchirurgie und 1971 Lehrstuhlinhaber. 
Bis 1989 leitete Klinner darüber hinaus die 
herzchirurgische Klinik in großhadern. nicht 
zuletzt durch sein Engagement wurde 1973 
das Deutsche herzzentrum eröffnet, wofür er 
mit dem Bayerischen Verdienstorden ausge-
zeichnet wurde. Der Breslauer ehrendoktor 
war zudem gründungsmitglied der Deut-
schen gesellschaft für thorax,- herz- und 
Gefäßchirurgie. Der 89-Jährige verstarb am 
2. Februar 2013.

■  ProF. dr. ErNSt FEil 
KatHoliSCH-tHEoloGiSCHE  
FaKUltät

Professor Ernst Feil wurde am 15. Mai 1932 
geboren. Er unterrichtete von 1971 bis 1975 
Katholische theologie an der Pädagogischen 
Hochschule Ruhr in Dortmund. Ab 1975 war 
er 25 Jahre an der Pädagogischen Hochschule 
Pasing und an der Katholisch-theologischen 
Fakultät der LMU als Professor für Systema-
tische theologie und Religionslehre tätig. zu 
seinen Schwerpunkten gehörte insbesondere 
der ökumenische und religionstheologische 
Brückenbau. Darüber hinaus setzte Feil neue 
Maßstäbe in der katholischen Dietrich Bon-
hoeffer-Forschung. Der 80-Jährige verstarb 
am 11. März 2013.

■  ProF. dr. joSEF SCHrENK  
PHiloSoPHiSCHE FaKUltät

Professor Josef Schrenk wurde am 20. Sep-
tember 1919 in Türmitz (Tschechien) gebo-
ren. nach dem zweiten Weltkrieg schrieb er 
sich 1948 an der Universität Prag ein, um 
dort Slawistik, geschichte, germanistik und 
Geografie zu studieren. 1952 wurde er in Er-
langen promoviert und anschließend Lektor, 
Wissenschaftlicher assistent und Privatdo-
zent an der Universität Hamburg. Ab 1967 
lehrte er als ordentlicher Professor für Sla-
wistik am auslands- und Dolmetscherinstitut 
der Universität Mainz und in Konstanz. Von 
1974 bis zu seiner Emeritierung 1987 war er 
Ordinarius des Lehrstuhls für Slawische und 
Balkanphilologie an der LMU. neben zahl-
reichen Veröffentlichungen über das Verb 
und Satzstrukturen slawischer Sprachen 
sowie über linguistische theorie der Prager 
Schule war er herausgeber einer Bibliogra-
fie der neueren Linguistik in Osteuropa. Der 
93-Jährige verstarb am 12. Februar 2013 im 
österreichischen Liebenfels.
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■  ProF. dr. FraNZ SCHNEidEr 
SoZialWiSSENSCHaFtliCHE  
FaKUltät

Professor Franz Schneider ist Jahrgang 1932. 
er studierte klassische Philologie, Kommu-
nikations-, zeitungs- sowie Rechtswissen-
schaft. Er habilitierte sich 1965 im Fach 
Politische Wissenschaft an der Staatswirt-
schaftlichen Fakultät der LMU. Seine habi-
litationsschrift trug den titel „Pressefreiheit 
und die politische Öffentlichkeit. Studien 
zur politischen geschichte Deutschlands bis 
1848“. Bereits ein Jahr später  wurde er Pro-
fessor für Politikwissenschaft am geschwis-
ter-Scholl-Institut der LMU. Ab 1972 lehrte er 
zudem als honorarprofessor an der Universi-
tät Salzburg. Seine Forschung galt vor allem 
der Bundesrepublik Deutschland und der Po-
litischen Kommunikation. Schneider verstarb 
im Alter von 81 Jahren am 8. März 2013.

■  ProF. dr. UlriCH löSCH 
tiErärZtliCHE FaKUltät

Am 29. Januar 2013 verstarb Ulrich Lösch 
im Alter von 81 Jahren. Der Professor hat-
te von 1980 bis 1996 die C3-Professur für 
Physiologie am institut für Physiologie der 
tierärztlichen Fakultät inne. Lösch hat durch 
seine wissenschaftlichen arbeiten und sein 
engagement in der ausbildung junger Wis-
senschaftler entscheidend zur etablierung 
des gebiets der immunologie der haustiere 
an der Fakultät und in Deutschland beigetra-
gen. aus seiner arbeitsgruppe sind mehrere 
inhaber von Professuren im in- und ausland 
hervorgegangen. Wesentlich für diesen er-
folg seiner arbeit war seine Bereitschaft, 
jungen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
früh eigenständige Forschungsarbeiten zu 
ermöglichen. 

■  ProF. dr. diEtEr SCHlEGEl 
MEdiZiNiSCHE FaKUltät

Am 10. April 2013 verstarb Dieter Schlegel. 
Der C4-Professor war fast 20 Jahre lang der 
Leiter der Kieferchirurgischen Klinik der 
LMU. Seine ausbildung erhielt er zunächst 
in greifswald und an der Berliner charité, 
wo er im anschluss seine Lehrtätigkeit be-
gann. Von 1960 bis 1971 wirkte Schlegel in 
München, bevor er an die Universität han-
nover wechselte. 1977 kehrte der von seinen 
Studierenden nicht zuletzt wegen seiner hu-
morvollen Vorlesungen und Kurse geschätzte 
Dresdener nach München zurück. Den Direk-
torposten an der Klinik für Mund-, Kiefer-, 
gesichtschirurgie der LMU behielt er, bis er 
1996 in den Ruhestand ging. Schlegel wurde 
88 Jahre alt. 

■  ProF. dr. lUtZ voN roSENStiEl 
FaKUltät Für WirtSCHaFtS- UNd 
orGaNiSatioNSPSyCHoloGiE

Lutz von Rosenstiel wurde am 2. Novem-
ber 1938 in Danzig geboren. Sein Interes-
se galt sowohl der arbeits- und Organisa-
tionspsychologie als auch der Markt- und 
Werbepsychologie. nach seinem Studium 
in Freiburg und München wurde er 1968 an 
der LMU promoviert und habilitierte sich 
1974 in Augsburg. In der Fuggerstadt war 
von Rosenstiel anschließend akademischer 
Rat und Professor für Wirtschaftspsycholo-
gie. Zurück an der LMU wurde er 1977 zum 
Leiter des institutsbereichs für Organisa-
tions- und Wirtschaftspsychologie und 1992 
zum Prorektor der Universität ernannt. Der 
Bundesverdienstkreuzträger von 2000 lehrte 
bis kurz vor seinem tod an der Universität 
hohenheim. Seine Verdienste in der wissen-
schaftlichen gemeinschaft und der Praxis 
werden bis heute über die Landesgrenzen 
hinaus gewürdigt. Der 74-Jährige verstarb 
am 12. April 2013.

1 Prof. dr. dieter Schlegel

1 Prof. dr. lutz von rosenstiel
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■  PlaNEtENWEG iM  
BotaNiSCHEN GartEN

Noch bis 20. Oktober 2013 ist im Botanischen 
garten München-nymphenburg wieder der Plane-
tenweg von apotheker Uwe Waletzko aufgebaut. 
Durch seinen Maßstab werden die ungeheuren 
entfernungen in unserem Sonnensystem veran-
schaulicht. Wer sich auf der Strecke nur einen 
Millimeter bewegt, hat in realen Dimensionen 
bereits eine Wegstrecke von knapp 8.000 Kilome-
tern zurückgelegt. Das entspricht einer Reise von 
München nach Peking und zwar mit mehrfacher 
Lichtgeschwindigkeit. Der Weg verläuft zwischen 
der heide mit dem neptun im Westteil des Bota-
nischen gartens und dem Pavillon mit der Sonne 
im zentrum. informationstafeln über die Planeten 
enthalten angaben zur größe in Bezug auf die er-
de, zu temperatur, Sichtbarkeit, entfernung von 
der Sonne und zu besonderen eigenschaften. De-
tails zur Wanderung unter: www.botmuc.de.

■  UMWEltGESCHiCHtSKoNGrESS  
dES rCC ZUM tHEMa „CirCUlatiNG  
NatUrES“

Vom 20. bis 24. August 2013 findet am Rachel Car-
son center for environment and Society der LMU 
der größte umwelthistorische Kongress der Welt 
statt. im zentrum der Konferenz stehen themen 
wie Ressourcenknappheit, nahrungssicherheit, 
energieversorgung, Klimaveränderung, natur-
schutz oder Wasserwirtschaft. immer deutlicher 
erkennt man im 21. Jahrhundert, dass der Planet 
erde nur begrenzte Flächen und Ressourcen zur 
Verfügung stellt und die Menschen im Begriff 
sind, ihre natürliche Umwelt zu zerstören. Daher 
steht die Konferenz unter dem Motto „circulating 
Natures“. Erwartet werden über 600 Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler aus aller Welt. 
neben hunderten von Vorträgen und Podiums-
diskussionen wird es am Freitag, den 23. August 
einen Festvortrag der US-amerikanischen ernäh-
rungswissenschaftlerin Marion nestle geben. Das 
Rahmenprogramm der tagung umfasst darüber 
hinaus Buchpräsentationen, Preisverleihungen so-
wie exkursionen. interessenten registrieren sich 
unter: www.carsoncenter.uni-muenchen.de. 

1 Bis zum 20. oktober noch zu begehen: der „Planetenweg“ im Botanischen 

Garten. 

1 der Umweltgeschichtskongress „Circulating Natures“ 

befasst sich unter anderem mit ressourcenknappheit 

und Umweltveränderung. 
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■  diE WEiSSE roSE iN dEr  
StUdENtENStadt

Am 13. Juli 2013 ist der Jahrestag der Hinrichtung 
von Professor Kurt huber und alexander Schmo-
rell im Jahr 1943. An diesem Tag gedenkt daher die 
Weiße Rose Stiftung in Kooperation mit dem Stu-
dentenwerk, dem Freimanner Bezirksausschuss 
und der evangelischen Studentengemeinde der 
Hinrichtung. Um 19 Uhr werden die Straßen-
schilder in der Studentenstadt mit den namen von 
christoph Probst, Willi graf und hans Leipelt mit 
neuen ergänzungsschildern zu deren Person ent-
hüllt. nach grußworten der SPD-Landespolitikerin 
Dr. hildegard Kronawitter stellen Schauspieler die 
drei Studenten der Weißen Rose vor. anschließend 
werden um 20 Uhr im Café Dada Theaterszenen 
aus „Die Weiße Rose. aus den archiven des ter-
rors“ von Jutta Schubert durch das Junge Schau-
spiel ensemble München aufgeführt. Mehr zum 
gedenken unter www.weisse-rose-stiftung.de. 

1 ...der Student alexander 

Schmorell wurden am 13. juli 

1943 in Stadelheim hingerichtet. 

1 Professor Kurt Huber und ...

■  PHySiK-ProBEStUdiUM Für  
SCHülEriNNEN UNd SCHülEr

Vom 2. bis 6. September 2013 findet an der LMU 
wieder ein Probestudium in Physik statt. interes-
sierte Schülerinnen und Schüler ab der 10. Jahr-
gangsstufe können sich hierbei umfassend über 
inhalte und herausforderungen des Faches infor-
mieren. Durch experimente und zahlreiche the-
oretische aufgabenstellungen sollen einblicke in 
den vielfältigen und interessanten Studienalltag 
ermöglicht werden. Professoren und Praktikums-
betreuer stehen für Beratungen und alle Fragen 
der Schüler zur Verfügung. anmeldung und über-
nachtungsmöglichkeiten unter www.physik.lmu.
de/probestudium.

■ PollyvotE – WaHl ProGNoSEN ZUr 
BUNdEStaGSWaHl
Seit 2004 demonstriert das PollyVote-Projekt, dass 
sich durch Kombination von Vorhersagen unter-
schiedlicher Prognosemethoden die ergebnisse 
der US-Präsidentschaftswahlen mit hoher genau-
igkeit vorhersagen lassen. zum ersten Mal wird 
der PollyVote-ansatz jetzt ebenfalls für die Bundes-
tagswahl getestet. Am 16. September 2013 findet 
daher ab 18 Uhr in den Räumen des Centers for 
Advanced Studies in der Münchener Seestraße 13 
eine Podiumsdiskussion statt. inhalte sind unter 
anderem, welchen Wahlausgang PollyVote.de 
prognostiziert und inwieweit diese Prognosen ver-
lässlich sind. teilnehmer der Runde sind  andreas 
graefe von der LMU, andrea Römmele von der 
hertie School of governance in Berlin und Rüdiger 
Schmitt-Beck von der Universität Mannheim. Für 
die teilnahme ist eine anmeldung unter info@cas.
lmu.de erforderlich. Weitere informationen unter 
cas.uni-muenchen.de.
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1 vom 12. bis 14. September findet die tagung 

zu „Praktiken der Frühen Neuzeit“ statt. 

1 ohne geologische rohstoffe undenkbar: die moderne Küche.

■  WErtvollE ErdE:  
dEr SCHatZ iM UNtErGrUNd

Ohne die nutzung fossiler, metallischer und mi-
neralischer Rohstoffe wäre die industrialisierung 
unmöglich gewesen. Das Museum Mensch und 
Natur widmet sich daher ab 18. Juli 2013 in der 
ausstellung „Wertvolle erde – Der Schatz im Un-
tergrund“ den geologischen Ressourcen. es infor-
miert über ihre entstehung, den import und die 
hiesige Förderung. Darüber hinaus wird erklärt, 
wofür insbesondere metallische Rohstoffe benö-
tigt werden und wie sie sich rückgewinnen lassen. 
Videomaterial und technische geräte veranschau-
lichen die Suche, das auffinden und den abbau 
dieser natürlichen Produkte. in der ausstellung 
werden außerdem alltagsgegenstände wie Werk-
zeuge, Kunststoffspielzeug und Kosmetikprodukte 
vorgestellt, die es ohne die nutzung von geologi-
schen Rohstoffen nicht geben würde. anfahrt und 
Öffnungszeiten unter: www.musmn.de 

■  taGUNG ZU dEN PraKtiKEN  
dEr FrüHEN NEUZEit

Vom 12. bis 14. September 2013 findet die zwei-
jährlich stattfindende arbeitstagung der arbeits-
gemeinschaft Frühe neuzeit im Verband der 
historiker und historikerinnen Deutschlands in 
München statt. in den drei tagen wird im haupt-
gebäude der LMU unter Leitung von Professor 
arndt Brendecke vom historischen Seminar ins-
besondere über die Praktiken der Frühen neuzeit 
gesprochen. Dazu gehören unter anderem die 
Praktiken der theorie, ärzte, amtsträger, Wissens-
produktion, entscheidungen, heuchelei oder der 
römischen Bücherzensur. Die teilnahmegebühr 
beträgt 34 Euro – Studierende zahlen lediglich 
 einen ermäßigten Beitrag in Höhe von 17 Euro. 
eine anmeldung zu der bereits zehnten arbeitsta-
gung ist möglich unter: www.lmu.de/agfnz2013.

Kontakt

Ludwig-Maximilians-Universität München
Historisches Seminar – Abt. Frühe Neuzeit
Geschwister-Scholl-Platz 1
80539 München
E-Mail: agfnz2013@lmu.de

Programm, Anmeldung und 
weitere Informationen

www.lmu.de/agfnz2013

10. Arbeitstagung der Arbeitsgemeinschaft Frühe Neuzeit im Verband der Historiker und Historikerinnen Deutschlands

12. bis 14. September 2013 · Ludwig-Maximilians-Universität München

P r a k t i k e n  d e r 
    F r ü h e n  N e u z e i t

Mit freundlicher Unterstützung
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1 Wichtige inspiration für thomas Mann: die 

dichtung William Shakespeares. 

■  KritiSCH-KrEativE taGUNG ZU  
tHoMaS MaNN UNd SHaKESPEarE

thomas Mann befasste sich in vielen seiner Werke mit 
Shakespeare. Von dem englischen Dramatiker und Dichter 
ließ er sich vielfältig inspirieren und übertrug viele aspekte 
aus dessen Dichtung in den modernen Roman. Dies wird 
vor allem in Doktor Faust offensichtlich, den Mann am ende 
seiner Karriere veröffentlichte. Das center for advanced 
Studies (CAS) versucht vom 29. bis 31. Juli 2013 ab 18 Uhr 
in der Münchner Seestraße 13 zum ersten Mal der Frage 
nachzugehen, welche kritische, kreative und kulturelle 
Kraft durch die Konstellation von Mann und Shakespeare 
ent standen ist. eine anmeldung wird über info@cas.lmu.de 
erbeten.

■  aKtUEllE StEllENaNGEBotE dEr lUdWiG-MaxiMiliaNS-UNivErSität UNtEr WWW.lMU.dE/StEllENaNGEBotE
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der lmu-shop
im »schweinchenbau«
leopoldstrasse 13
80802 münchen
www.lmu-shop.de

Öffnungszeiten im Semester:
Montag bis Freitag 10:00 – 16:00 Uhr
Öffnungszeiten in der vorlesungsfreien Zeit:
Dienstag und Donnerstag 10:00 – 16:00 Uhr

München Ticket Öffnungszeiten
Telefon (089) 54 81 81 81 
 Montag bis Freitag
Tourismusamt 10 bis 20 Uhr
Telefon (089) 233-9 65 00 

Samstag
Stadtinformation 10 bis 16 Uhr
Telefon (089) 22 23 24 

Internet
muenchen.de/rathaus

MünchenInformation
im Rathaus am Marienplatz

anzeige_stadtinfo_297x210mm_lmu_magazin_130711.indd   1 13.07.2011   12:35:54
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www.lmu.de/presse/mum

Die Freiheit im Fokus: 
Durchblick vom Lichthof 
der LMU in die Denk-
Stätte Weiße Rose. Vor 
70 Jahren wurden die 
Mitglieder der Weißen 
Rose hingerichtet.


